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In Warſchau fand eine große Truppenſchau vor dem polniſchen Staatspräſidenten Moscicki ftatt. 
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Unſer Bild zeigt die Kavallerie bei ihren 
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Hindenburgs politiiches Teſtament 


Vizekanzler a. D. von Papen überbrachte 
im Auftrage des Oberſten von Hindenburg 
dem Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 
ein Schreiben, welches das polftäſche 
Zeftament des verewigten Herrn 
AReichspräſidenten Generalfeldmar⸗ 
Hall von Hindenburg enthielt. Im 
Auftrage des Führers übergibt Herr von Papen 
hiermit das Dokument der Oeffentlichkeit. 
Der vom Reichspräſidenten verſiegelte Um- 
ſchlag des Schreibens trägt die Aufſchrift: 
Dieſer Brief iſt durch meinen Sohn dem 
Herrn Reichskanzler zu übergeben. 
Der Inhalt des Schreibens iſt folgender: 


Dem deutſchen Volke und feinem Kanzler! 
1919 ſchrieb ich in meinem Vermächtnis an 


das deutſche Volk: 


= 


„Wir waren am Ende! Wie Siegfried unter 
dem hinterliſtigen Speerwurf des grimmen 
Hagen, ſo ſtürzte unſere ermattete Front. Ver⸗ 
gebens hatte jie verſucht aus dem verſiegenden 
Quell der heimatlichen Kraft neues Leben zu 
trinken. Unſere Aufgabe war es nunmehr, das 
Daſein der übrig gebliebenen Kräfte unſeres 
Heeres für den ſpäteren Aufbau des Vater⸗ 
landes zu retten. Die Gegenwart war verloren. 
So blieb nur die Hoffnung auf die Zukunft. 

Heran an die Arbeit! 

Ich verſtehe den Gedanken der Weltflucht, der 
ſich vieler Offiziere angeſichts des Zuſammen⸗ 
bruchs deſſen, was ihnen lieb und teuer war, 
bemächtigte. Die Sehnſucht, „nichts mehr wiſſen 
zu wollen“ von einer Welt, in der die aufge⸗ 
wühlten Leidenſchaften den wahren Wertkern 
unſeres Volkes bis zur Unkenntlichkeit entitellten, 


L 


ift menſchlich begreiflich und doch — ich muß es 
offen ausſprechen, wie ich denke: Kameraden 
der einſt ſo großen, ſtolzen deutſchen Armee! 
Könntet ihr vom Ertragen ſprechen? Denkt an 
die Männer, die uns vor mehr als 100 Jahren 
ein innerlich neues Vaterland ſchufen. Ihre 
Religion war der Glaube an ſich ſelbſt und an 
die Heiligkeit ihrer Sache. Sie ſchufen das neue 
Vaterland, nicht es gründend auf unſere weſens⸗ 
fremde Doktrin, ſondern es aufbauend auf den 
Grundlagen freier Entwicklung des einzelner 
im Rahmen und in der Verpflichtung des Ge⸗ 
ſamtvolkes! Dieſen ſelben Weg wird auch 
Deutſchland wieder gehen, wenn es nur erſt 
einmal wieder zu gehen vermag. - 

Ich habe die feſte Zuverſicht, daß auch Dies- 
mal, wie in jenen Zeiten, der Zuſammenhang 
mit unſerer großen Vergangenheit gewahrt und, 
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wo er vernichtet wurde, wieder hergeſtellt wird. 
Der alte deutbſche Geiſt wird ſich wieder 
durchſetzen, wenn auch erſt nach ſchwerſten 
Läuterungen in dem Glutofen von Leiden und 
Leidenſchaften. Anſere Gegner kannten die 
Kraft dieſes Geiſtes, ſie bewunderten und haßten 
ihn in der Werktätigkeit des Friedens, ſie ſtaun⸗ 
ten ihn an und fürchteten ihn auf den Schlacht⸗ 
feldern des großen Krieges. Sie ſuchten unſere 
Stärke mit dem leeren Worte „Organiſation“ 
ihren Völkern begreiflich zu machen. Den Geiſt, 
der ſich dieſe Hülle ſchuf, in ihr lebte und wirkte, 
den verſchwiegen ſie ihnen. Mit dieſem Geiſte 
und in ihm wollen wir aber aufs neue mutvoll 
wieder aufbauen. 

Deutſchland, das Aufnahme⸗ und Ausſtrah⸗ 
lungszentrum ſo vieler unerſchöpflicher Werte 
menſchlicher Ziviliſation und Kultur, wird 
ſolange nicht zugrunde gehen, als es den Glau⸗ 
ben behält am ſeine große weltgeſchichtliche 
Sendung. Ich habe das ſichere Vertrauen, daß 
es der Gedankentiefe und der Gedankenſtärke 
der Beſten unſeres Vaterlandes gelingen wird, 
neue Ideen mit den koſtbaren Schätzen der 
früheren zu verſchmelzen und, aus ihnen vere 
eint, dauernde Werte zu prägen, zum Heil 
unſeres Vaterlandes. Das iſt die felſenfeſte 
Ueberzeugung, mit der ich die blutige Walſtatt 
des Völkerkampfes verließ. 

Ich habe das Heldenringen meines Vater⸗ 
landes geſehen und glaube nie und nimmermehr, 
daß es ſein Todesringen geweſen iſt. Gegen⸗ 
wärtig hat eine Sturmflut wilder politiſcher 
Leidenſchaften und tönender Redensarten unſere 
ganze frühere ſtaatliche Auffaſſung unter ſich 
begraben, anſcheinend alle heiligen Ueberliefe⸗ 
rungen vernichtet. Aber dieſe Flut wird ſich 
wieder verlaufen. Dann wird aus dem ewig 
bewegten Meer völkiſchen Lebens jener Felſen 
wieder auftauchen, an dem ſich einſt die Hofi- 
nung unſerer Väter geklammert hat, und auf 
den faſt vor einem halben Jahrhundert durch 
unſere Kraft des Vaterlandes Zukunft ver⸗ 
trauensvoll begründet wurde: das deubſche 
Kaiſertum! Iſt wo erſt der nationale Ge⸗ 
danke, das nationale Bewußtſein wieder er⸗ 
ſtanden, dann werden für uns aus dem großen 
Kriege, auf den kein Volk mit berechtigterem 
Stolz und reinerem Gewiſſen zurückblicken kann 
als das unſere, ſolange es treu war, ſowie auch 
aus dem bitteren Ernſt der jetzigen Tage ſittlich 
wertvolle Früchte reifen. Das Blut aller derer, 
die im Glauben an Deutſchlands Größe gefallen 
ſind, iſt dann nicht vergeblich gefloſſen. 

In dieſer Zuverſicht lege ich die Feder aus 
der Hand und baue feſt auf dich — du deutſche 
Jugend!“ 

Dieſe Worte ſchrieb ich in dunkelſter Stunde 
und in dem vermeintlichen Bewußtſein, am 
Abſchluß eines Lebens im Dienſte des Bater- 
landes zu ſtehen. Das Schickſal hatte anders 
über mich beſtimmt. Im Frühjahr 1925 ſchlug 
es ein neues Kapitel meines Lebens auf. Noch 
einmal ſollte ich an dem Geſchick meines Volles 
miiwirken. 

Nur meine feſte Zuverſicht zu Deutſchlands 
unverſiegbaren Quellen gab mir den Mut, die 
crie und zweite Wahl zum Reichspräſidenten 
anzunehmen. Dieſer felſenfeſte Gl rube verriel 
mir auch die innere Kraft, mein ſchweres Amt 
unbeirrt durchzuführen. 

Der letzte Abſchnit meines Lebens iſt zugleich 
der ſchwerſte für mich geweſen. Viele haben mich 
in dieſen wirren Zeiten nicht verſtanden und 
nichb begriffen, daß meine einzige Sorge die 
war, das zerriſſene und entmutigte deutſche 
Volk zur ſelbſtbewußten Einigkeit zurückzu⸗ 
führen. Ich begann mein Amt in dem Bewußt⸗ 
ſein, daß in der inneren und äußeren Politik 
eine entſagungsvolle Vorbereitungszeit not⸗ 
wendig war. Von der Oſterbotſchaft des Jahres 
1925 an, in der ich die Nation zu Gottesfurcht 
und ſozialer Gerechtigkeit, zu innerem Frieden 
und zu politiſcher Sauberkeit aufrief, bin ich 


nicht müde geworden, die innere Einheit des 
Volkes und die Selbſtbeſinnung auf ſeine beſten 
Eigenſchaften zu fördern. Dabei war mir be⸗ 
wußt, daß das Staatsgrundgeſetz und die Re⸗ 
gierungform, welche die Nation ſich in der 
Stunde großer Not und innerer Schwäche ge⸗ 
geben, nicht den wahren Bedürfniſſen und 
Eigenſchaften unſeres Volkes entſpreche. Die 
Stunde mußte reifen, wo dieſe Erkenntnis All⸗ 
gemeingut wurde. Daher erſchien es mir Pflicht, 
das Land durch das Tal äußerer Bedrückung 
und Entwürdigung, innerer Not und Selbſtzer⸗ 
fleiſchung ohne Gefährdung ſeiner Exiſtenz hin⸗ 
durchzuführen, bis dieje Stunde anbrach. Sy m= 
bol und feſter Halt für dieſen Auf⸗ 
bau mußte die Hüterin des Staates, 
die Reichswehr ſein. In ihr mußten die 
altpreußiſchen Tugenden der ſelbſtverſtändlichen 
Pflichttreue, der Einfachheit und Kameradſchaft 
als feſtes Fundament des Staates ruhen. 

Die deutſche Reichswehr hat nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch die Fortſetzung der hohen Tradi⸗ 
tion der alten Armee in muſtergültiger Art ge⸗ 
pflegt. Immer und zu allen Zeiten muß die 
Wehrmacht ein Inſtrument der oberſten Staats⸗ 
führung bleiben, das, unberührt von allen innen⸗ 
politiſchen Entwicklungen, ſeiner hohen Aufgabe 
der Verteidigung des Landes gerecht zu werden 
vermag. Wenn ich zu meinen Kameraden dort 
oben, mit denen ich auf ſo vielen Schlachtfeldern 
für die Größe und Ehre der Nation gefochten 
habe, zurückgekehrt ſein werde, dann rufe ich 
der jungen Generation zu: 

Zeigt euch eurer Vorfahren würdig und ver⸗ 
geßt nie, daß, wenn ihr den Frieden und die 
Wohlfahrt eurer Heimat ſicherſtellen wollt, ihr 
bereit ſein müßt, für dieſen Frieden und die 
Ehre des Landes auch das Letzte herzugeben. 
Vergeßt nie, daß auch euer Tun ein 
mal Tradition wird. 

All den Männern, die den Auf⸗ und Ausbau 
der Reichswehr vollzogen haben, gilt der Dank 
des Feldmarſchalls des Weltkrieges und ihres 
ſpäteren Oberbefehlshabers. 

Außenpolitiſch hatte das deutſche Volk einen 
Paſſionsweg zu durchwandern. Ein furcht⸗ 
barer Vertrag laſtete auf ihm und drohte in 
ſeiner ſteigenden Auswirkung unſere Nation 


Solitische 
Aeberwältigender Sieg hitlers 


Das vorläufige Endergebnis der Volksabſtim⸗ 
mung vom 19. Auguſt zeigt ein überwältigendes 
und geſchloſſenes Bekenntnis der Nation zu 
ihrem Führer Adolf Hitler, ein Bekenntnis, wie 
es wohl in dieſer Form noch kein Mann in der 
Welt von einem Volk erhalten hat. Die Volks⸗ 
abſtimmung vom 19. Auguſt hat alles in den 
Schatten geſtellt, was auf dieſem Gebiet bisher 
zu verzeichnen iſt. Ueber 95 von 100 der Wahl⸗ 
berechtigten haben ſich an der Volksabſtimmung 
beteiligt. 89,9 von 100 der Abſtimmenden haben 
ſich für Adolf Hitler entſchieden und nur 10,1 
von 100 zu ſeiner Frage „Nein“ geſagt. 


zweite Tagung 
der Auslandspolen 


Appell an die Völler der Erde 


In Warſchau fand vergangene Woche die 
zweite Tagung der Auslandspolen 
ſtatt, zu der Polen aus allen Teilen der Erde 
erſchienen waren und wobei eine Reihe von 
Entſchlüſſen gefaßt wurden. Nach ſeiner Wahl 
zum Vorſitzenden des Hauptrats des Weltver⸗ 
bandes der Auslandpolen gab Senatsmarſchall 
Raczkiewicz eine Erklärung ab, in der er 
die Wahl annahm. Durch dieſe einmütige Wahl 
hätten die Verſammelten zum Ausdruck gebracht, 
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zum Zuſammenbrechen zu bringen. Lange ver 
ſtand die uns umgebende Welt nicht, daß Deutſch⸗ 
land nicht nur um jeiner ſelbſt willen, jondern 
als der Fahnenträger abendländji⸗ 
ſcher Kultur auch um Europa willen leben 
mußte. 

Nur ſchrittweiſe waren daher die Feſſeln, die 
uns umgaben, zu lockern. Wenn manche meiner 
alten Kameraden die Zwangsläufigkeit dieſes 
Weges damals nicht begriffen, ſo wird doch die 
Geſchichte gerechter beurteilen, wie bitter, aber 
auch wie notwendig im Intereſſe der Aufrecht⸗ 
erhaltung deutſchen Lebens mancher von mir 
gezeichnete Staatsakt geweſen iſt. 

Im Gleichklang mit der wachſenden inneren 
Wiedergeſundung und Erſtarkung des deutſchen 
Volkes konnte auf der Baſis eigener nationaler 
Ehre und Würde eine fortſchreitende — und 
jo Gott will — ſegensreiche Mitarbeit in den 
ganz Europa bewegenden Fragen erſtrebt bzw, 
erzielt werden. Ich danke der Vorſehung, daß 
ſie mich an meinem Lebensabend die Stunde 
der Wiedererſtarkung hat erleben lafjen, 
Ich danke all denen, die in ſelbſtloſer Vater⸗ 
landsliebe an dem Werke des Wiederaufſtieges 
Deutſchlands mitgearbeitet haben. 

Mein Kanzler Adolf Hitler und ſeine Bewe⸗ 
gung haben zu dem großen Ziele, das deutſche 
Volk über alle Standes- und Klaſſenunterſchiede 
zur inneren Einheit zuſammenzuführen, einen 
entſcheidenden Schritt von Hiftori: 
ſcher Tragweite getan. Ich weiß, daß 
vieles noch zu bun bleibt und ich wünſche 
von Herzen, daß hinter dem Akt der nationalen 
Erhebung und des völkiſchen Zuſammenſchluſſez 
der Akt der Versöhnung ſtehe, der das 
ganze deutſche Vaterland umfaßt. 

Ich ſcheide von meinem deutſchen Volk in der 
feſten Hoffnung, daß das, was ich im Jahre 1919 
erwähnte und was in langſamer Reife zu dem 
30. Januar 1933 führte, zu voller Erfüllung und 
Vollendung der geſchichtlichen Sendung unferes 
Volkes reifen wird. 

In dieſem feſten Glauben an die Zukunft des 
Vaterlandes kann ich beruhigt meine Augen 
ſchließen. 

Berlin, 11. Mai 1934. 


gez. von hindenburg 


Umschau 


daß zwiſchen allen Polenſiedlungen im Ausland 
und dem Mutterland unzerreißbart 
Fäden beſtehen, die alles überdauern würden, 
Fünf Tage angeſtrengter Arbeit ſeien vorüber, 
Die Tagung habe eine Reihe von Entſchlie⸗ 
Bungen und Theſen angenommen, aber iber 
alles hinaus rage das große Werk — die 
Schaffung einer Organiſation unter der Be. 
zeichnung: 


„Weltverband der Auslanòspolen“ 


Im Sinne der Grundſätze des Statuts des Ven, 
bandes fei er überzeugt, daß ein weiterer Ju 
ſammenſchluß, eine weitere harmoniſche Jun 
ſammenarbeit eintreten würden. „Wir haben 
nichts zu verbergen,“ fuhr Naczkiewicz for 
„was wir jagen, das jagen wir aus der Tief, 
des Herzens, aus der Tiefe unſerer Ueberzel, 
gung heraus. Pr. 

Dieſe neue Schöpfung ijt gegen niemanden ge | 
richtet, wir [lagen den Weg der harmoniſchel 
Zuſammenarbeit mit allen auf der Welt ei 
aber wir erachten es als eine heilige Sache, den 
polniſchen Geiſt zu heben, und ebenſo zu hebel 
das Niveau unſerer Kultur.“ 


Die Hauptkommiſſion nahm dann folgenden 


Appell an die völker 
an: 


„Die zweite Tagung der Polen im Auslande 
wendet ſich an alle Staaten und Bil’ 


Sehr verehrter Berr von Papen! 


Durch die anliegende Urkunde habe Ich Ste unter 
glelchzetltiger nt hebung von Jhrem Amt als Relchsminister 
und Stellvertreter des Relchskanzlers aun awßerordentlichen 
Gesandten und beovollmäüchtigten Minister In befristeter Son- 
dermission in dien ernannt. Jch benutze dissen Anla), Innen 
aetnen varnsten Dank auszusprechen für Jhre biskerige hin- 
gebenie Arbelt wid für dle groben Dienste, die Sie den Va- 


terlani In den hinter uns liegenden 


tet haen. 


ter des nelches nach flen enisende, 
aw'’richtigen Foffnug, dab es Jhnen 
wad herzliche es le hungen mit den Sstanmndervandten oster- 


relchlschen Volk herzustellen. Melne besten Bünsche beglei- 


ten Sle bel der Durchfuhrun) Jhrer verantwortungspollen 
Aufgabe. 


“it frgwnallchen Grüßen bin Ich Jhr ergebener 


Penn len Ste nwwehr als diplomatischen Vertre- 


Neudeck I. pr., den . Juli 1934. 


schweren Jahren 9221s- 


so geschleht es In car 


gelingen möge, normale 


— 


hindenburgs letzte Unterſchrift 


ker mit dem Appell, in allen Staaten allen 
Bürgern ohne Unterſchied der Natio⸗ 
nalität die volle und wirkliche politiſche 
und bürgerliche Gleich berechtigung, jowie 
die vollſtändige Freiheit einzuräumen. Die 
zweite auslandspolniſche Tagung ruft dazu auf, 
jedem Volke die unumſchränkte Ent⸗ 
wicklung ſeiner kulturellen Werte 
einzuräumen. Die Tagung glaubt, daß die 
Verwirklichung dieſes Grundſatzes einer der 
oberſten Leitgedanken unſerer Zeit 
werden wird, der alle Staaten und Völker in 
eine beſſere Zukunft führt, die auf der Grund⸗ 
lage der ſchöpferiſchen, unzerſtörbaren geiſtigen 

Werte der Menſchheit aufbaut.“ 

Dem oben erwähnten „Weltverband der Aus⸗ 
landspolen“ find die Polen aus den Berz 
einigten Staaten von Nordamerika 
indeſſen nicht beigetreten, was großes 
Aufſehen erregt hat. Die Gründe dieſer 
Haltung werden in einer Unterredung ent- 
wickelt, die ein Vertreter des „Kurjer War⸗ 
ſzawſki“ mit dem Vorſitzenden der amerikani⸗ 
ſchen Delegation, Rechtsanwalt Profeſſor 
8 w i etlit, hatte. Dieſer ſagte u. a.: 

„Wir können unſere amerikaniſchen Inſtitu⸗ 
tionen mit Polen direkt nicht in Zuſammen⸗ 
hang bringen, und zwar ſowohl aus rechtlichen 
als auch moraliſchen Rückſichten. Wären wir 
dem Weltverbande der Polen beigetreten, ſo 
würden wir uns außerhalb des ameri⸗ 


kaniſchen ſozialen Lebens ſtellen 
und uns von einer rechtlich immerhin fremden, 
wörtlich „ausländiſchen“ Inſtitution abhängig 
machen, ſoweit es ſich um die juriſtiſche Inter⸗ 
pretation handelt. 

Wir ſind in erſter Linie Amerikaner und 

erſt dann Polen 

und müſſen gegenüber dem Lande, dem wir alles 
verdanken, ethiſch verfahren. Wir haben durch⸗ 
aus keinen Grund, mit Amerika zu brechen und 
eine „polniſche Kolonie“ auf dem Gebiete der 
Vereinigten Staaten zu bilden, da man unſeren 
Beitritt zum Weltverbande ſo und nicht anders 
interpretieren müßte. 

In Amerika beſteht kein Minderheiten⸗ 

Problem. 

Die amerikaniſchen Polen genießen dieſelben 
Freiheiten und bürgerlichen Privilegien wie 
auch die Amerikaner anderer Abſtammung; ſie 
beſitzen außerdem ein großes materielles 
Vermögen und politiſche Einflüſſe, 
die ſie nicht verlieren möchten. Das würde aber 
eintreten, wollten wir eine rechtliche „exterri⸗ 
toriale Fiktion“ in Geſtalt der Mitgliedſchaft 
im Weltverbande der Polen bilden. 

Wir wollen gegenüber den Vereinigten 

Staaten nicht undankbar ſein. 

In Amerika ſind wir nicht allein zu Wohlſtand 
und Vermögen gekommen, ſondern wir haben 
uns gleichzeitig ſehr bedeutende Ein⸗ 
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flüſſe in der föderativen, ſtädtiſchen und 
Standesvertretung errungen, die wir uns ver⸗ 
ſcherzten, wenn wir einem rein polniſchen Ver⸗ 
bande beitreten würden. Denn die Amerikaner 
werden mit Recht ſagen, daß wir Polen, nicht 
aber Amerikaner ſeien und werden auf⸗ 
hören, ſich für uns zu intereſſieren und uns zu 
helfen. . 

Dank unſerer Gewandtheit und Energie haben 
wir heute 

amerikaniſche Polen auf ſehr hohen poli- 

tiſchen Poſten. 

Sie haben Sitze im Waſhingtoner Kapitol, 
ſind Mitglieder der Staatsgeſetzgebung, haben 
Stellungen als Bürgermeiſter, Richter, Staats⸗ 
anwälte, Stadtverordnete uſw. inne. Es iſt 
alſo kein Grund vorhanden, daß ſie ihren 
Beitritt zu einer polniſchen Inſtitution er⸗ 
klären, wenn dies zum Verluſt dieſer Einflüſſe 
und Stellungen beitragen kann.“ 

Nach Abſchluß der Beratungen beſuchten die 
Teilnehmer an der Tagung, zu der die meiſten 
aus Deutſchland gekommen waren, die größeren 
Städte des Landes wie Lemberg, Krakau, 
Kabbowitz, Poſen, Gdingen. In Krakau 
wies der Vizeſtadtpräſident in einer Anſprache 
darauf hin, daß in Krakau im Jahre 1914 die 
neue Geſchichte Polens durch die Tat begonnen 
habe, indem die von Pilſudſki geführten polni⸗ 
ſchen Legionäre in den Kampf um die Unab⸗ 
hängigkeit und Freiheit zogen. Den Kongreß⸗ 
teilnehmern wurden darauf durch die Bevölke⸗ 
rung große Huldigungen dargebracht. Ein 
anderer Redner ermahnte die Anweſenden, nie⸗ 
mals diegroße Vergangenheit Polens 
zu vergeſſen. Jeder Stein in Krakau ſpreche zu 
ihnen von der herrlichen Vergangenheit des 
Landes. Wer Krakau nicht kennt, der kenne 
Polen nicht. Nach Beſichtigung der verſchiedenen 
Sehenswürdigkeiten der Stadt fanden ſich an 
die zehntauſend Perſonen auf dem Königsſchloß 
Wawel ein. Sejmmarſchall Raczkiewicz hielt 
an die Verſammlung eine Rede, in der er auf 
die große Bedeutung der Krakauer Königsburg 
hinwies. 

Vom Fuße des Wawelſchloſſes aus ſeien 
vor zwanzig Jahren bei Ausbruch des Welt⸗ 
krieges die erſten Ritter der Freiheit unter 
dem Führer Joſef Pilſudſki in den Kampf 
gezogen. Das Blitzen der Säbel, die Stärke 
der Charaktere und die Begeiſterung 
der Herzen haben in der Nation die Unab- 
hängigkeit und Freiheit wieder erweckt. Heute 
aber habe die polniſche Nation das Feſt der 
eigenen Wiedergeburt durchlebt. Sie ſchreite 
geſchloſſen an den Bau des Gebäudes der vater⸗ 
ländiſchen Macht. Die Rede ſchloß mit dem 

Schwur: 

„Wir, die Vertreter des Weltverbandes der 
Polen, ſchwören vor den ſterblichen Ueberreſten 
der Helden und vor ganz Polen, daß wir ſo 
in die Geſchichte des Vaterlandes hineinge⸗ 
wachſen ſind, daß wir und unſere Kinder für 
alle Ewigkeit würdig werden derjenigen, die 
vor uns der Größe Polens lebendige Denkmäler 
gebaut haben. Wir ſchwören, für die Ehre des 
freien und durch den Geiſt großen Polens zu 
leben. Wir ſchwören, der Vergangenheit des 
Vaterlandes in unſeren Herzen und in den 
Herzen unſerer Kinder ein unzerſtörbares Bild 
zu ſchaffen. Wir ſchwören dahin zu wirken, daß 
andere Nationen den Namen Polen kennen, 
ſchätzen und lieben lernen.“ e 


Antrittsbeſuch v. Papens 


bei Sundespräfident Millas 


Die alte Freund ſchaſt 
ſoll wiederhergeftellt werden 
Der neuernannte deutſche Geſandte in Wien 
Vizekanzler v. Papen hat ſeinen neuen Poſten 
angetreten und das Beglaubigungsſchreiben dem 
öſterreichiſchen Bundespräſidenten Miklas 


O berſchleſiſcher Landbote 


Ich danke det Vorsehüng, daß sie mich, an 
menem Lebensabend die Hunde der 
Wiednerstarkung hat erleben Lassen 


(Hindenbu 


überreicht. Dabei hielt v. Papen eine An⸗ 
ſprache, in der er u. a. ausführte: 

„Indem ich das ehrenvolle Amt übernehme, 
die deutſche Regierung bei der öſterreichiſchen 
Regierung zu vertreten, bin ich mir der hohen 
Bedeutung und Verantwortung der Aufgaben 
bewußt, die dieſes Amt gerade unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhäliniſſen in ſich ſchließt. 

Es iſt der Wunſch der Reichsregierung und 

zugleich das letzte Vermächtnis des verewig- 

ten Neichspräſidenten, Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg, an mich, daß das leider 
getrübte Verhältnis zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich wieder in normale 
und freundſchaftliche Bahnen ge- 
leitet werde. Mein vornehmſtes Beſtreben 
wird es daher ſein, meine ganze Kraft für 
die Verwirklichung dieſes Wunſches 
einzuſetzen 
und ſo dazu beizutragen, daß ſich in unſeren 
ſtaatlichen Beziehungen die Gefühle der Freund⸗ 
ſchaft wiederherſtellen, wie ſie unſerer tauſend⸗ 
jährigen Stammes⸗ und Kulturgemeinſchaft ent⸗ 
ſprechen. 

Ich trete an dieſe große Aufgabe voll Zuver⸗ 

ſicht heran, weil ich des feſten Glaubens bin, daß 


die auf Blutsverwandtſchaft und gemeinſamer 


Geſchichte beruhenden Bande zwiſchen unſeren 
beiden Ländern unzerſtörbar ſind und weil 
ferner eine 
Zuſammenarbeit auf geiſtigem, 
und wirtſchaftlichem Gebiet 
für den europäiſchen Wiederaufbau unerläßlich 
iſt. Deshalb hege ich die Hoffnung, daß ich bei 
meiner Tätigkeit auf die hohe Anterſtützung 
Eurer Exzellenz und unentbehrliche Mitwirkung 
der öſterreichiſchen Regierung rechnen kann.“ 
Auf dieſe Anſprache antwortete Bundesprä⸗ 


ſozialem 


ſident Miklas u. a. folgendes: 


„Mit Genugtuung habe ich Ihren Worten 
entnommen, daß Euere Exzellenz in erſter Linie 
mit der beſonderen Miſſion betraut ſind, im 
Sinne Ihres nun in Gott ruhenden großen 
Reichspräſidenten, Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg, das Verhältnis zwiſchen Oeſterreich 
und dem Deutſchen Reich wieder zu einem 
normalen zu geſtalten. 

Ich bitte Euere Exzellenz, die Verſicherung 

entgegenzunehmen, daß es auch mein auf⸗ 

richtiger Wunſch iſt, unſeren Beziehungen 

von Staat zu Staat wieder jenen freun d⸗ 

ſchaftlichen Charakter zu geben, 

der den geſchichtlichen Gegebenheiten und ſo 
vieler Gemeinſamkeiten in Sprache und 

Kultur unſerer beiden Staaten entſpricht. 
In dem Beſtreben nach Durchführung dieſer 
Aufgabe werden Euere Exzellenz bei mir und 
der Bundesregierung 

jederzeit die vollſte Unterſtützung 
finden. 

In dieſem Zuſammenhang drängt es mich, 
auch der Hoffnung und zuverſichtlichen Erwar⸗ 


tung Ausdruck zu verleihen, daß auch auf wirt⸗ 


ſchaftlichem Gebiet die zwiſchen unſeren 


8 beiden Staaten beſtehenden Störungen beſeitigt 


wierden und daß es ihnen gegönnt fein wird, in 


wirtſchaftlicher Zuſammenarbeit mit den anderen 
Ländern Europas zur Ueberwindung der allge⸗ 


; meinen Wirtſchaftskriſe und zur Förderung des 


Wohlſtandes der Völker beizutragen.“ 


rgs politiſches Teſtament) 
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Sürk Starhemberg 
bei Muſſolini 

Ausſprache in Oſtia 

Der öſterreichiſche Vizekanzler Fürſt Star⸗ 
hemberg iſt am 11. Auguſt nachmittags im 
Flugzeug in Rom eingetroffen. Er befand ſich 
in Begleitung ſeines Adjutanten und des 
Sekretärs des italieniſchen Fascio in Wien. 
Er wurde von den Miniſtern Parini und Senni 
ſowie einer Anzahl anderer Perſönlichkeiten 
empfangen. Nach kurzem Aufenthalt begab ſich 
Starhemberg nach dem Hafen Oſti a, um das 
dortige Feldlager der öſterreichiſchen Heimwehr⸗ 
jugend zu beſuchen. Im Laufe des Nachmittags 
traf auch Muſſolini in Oſtia zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft mit Starhemberg ein, worauf die 
beiden Staatsmänner gemeinſam das Feldlager 
beſichtigten. Fürſt Starhemberg richtete eine 
Anſprache an die öſterreichiſchen Kinder. Es 
verlautet, daß Starhembergs Beſuch in Rom 
in ſeiner Eigenſchaft als Heimwehrführer und 
nicht als Vizekanzler erfolgt. 

Abends gab der italieniſche Unterſtaatsſekretär 
des Aeußeren, Gu v ih, zu Ehren Starhembergs 
ein Bankett. Ueber den Inhalt der Unterredung 
zwiſchen Starhemberg und Muſſolini iſt bisher 
noch nichts bekannt geworden. 5 

Nach einer weiteren Meldung hielt Fürſt 
Starhemberg vor den 200 Jungens in Gegen⸗ 
wart Muſſolinis eine Rede, in der er ſich für 
das Ziel der Unabhängigkeit Oeſter⸗ 
reichs einſetzte und Muſſolini als den 
Freund Oeſterreichs pries. Im Zelt 
Starhembergs hat im Laufe des Nachmittags 


die Unterredung zwiſchen Muſſolini und Star⸗ 
Hemberg ſtattgefunden, bei der auch der Staats⸗ 
ſekretär Suvich ſowie eine Reihe von Beamten 
des Außenminiſteriums anweſend waren. 


Die größten Manöver der welt 
Auf franzöſiſchem Boden 


Die ungeheuren militäriſchen Rüſtungen, die 
von Frankreich ſchon ſeit Jahren in einem Aus⸗ 
maße betrieben werden, das ohne Beiſpiel in 
der Geſchichte daſteht, finden in den diesjähri⸗ 
gen Manövern der franzöſiſchen Armee 
einen beſonders ſichtbaren Ausdruck. Dieſe 
Uebungen ſtellen die größten Truppenmanöver 
dar, die es bisher überhaupt gegeben hat. Es 


iſt für ihren Umfang bezeichnend, daß der ſonſt 


übliche Zeitraum, auf den man einen ſolchen 
Probekrieg gewöhnlich zuſammendrängt, 
dem franzöſiſchen Generalſtab für unzurei⸗ 
chend befunden worden iſt. Seit dem Monat 


Juni ſind die gewaltigen Truppenübungen im 


Gange. Erſt Ende September werden ſie be⸗ 
endet fein. ungeheure Menſchenmaſſen und ein 
phantaſtiſcher Aufwand an Kriegsmaterial 
werden dabei in Bewegung geſetzt. 

An den Manövern nehmen 107 Infanterie⸗ 
regimenter, 36 Jägerregimenter, 31 Kolonial⸗ 
regimenter, 58 Kavallerieregimenter und 105 
ſchwere und Feldartillerieregimenter teil. Die 
letzteren find bereits vollkommen motorifiert, 

Obwohl man bei weitem nicht Frankreichs 
ganze militäriſche Luftſtreitmacht zu den Mani- 
vern beordert hat, nehmen rund 4500 Aufklä⸗ 
rungs- und Jagdflugzeuge, 330 leichte und 165 
ſchwere Bombenflugzeuge an den Bewegungen 
teil. 25 motoriſierte Radfahrregimenter kämpfen 
in den Reihen der techniſchen Truppen. 


Als völlig neuartige Formation ſind die 
„Gasſchützen⸗ Regimenter“, 18 an der 
Zahl, zu den Uebungen miteinbezogen worden. 

Eine beſonders wichtige Rolle ſpielen bei den 
diesjährigen Manövern die Kriegstanks, von 
denen 880 große und 1320 kleine ſich im Gelände 
bewegen. Der leichte jog. Schildkrötentamk 
iſt eine franzöſiſche Konſtruktion. Sein großer 
Vorteil ift die ungeheure Anpaſſungsfähigkeit 
an das Terrain. Der Schildkrötentank wird von 
den franzöſiſchen Militärſachverſtändigen als die 
Kavallerie der Zukunft bezeichnet. 


KUEIANUUII UANO TOATA TT 


Furchtbare 


Kommuniſtenkämpfe in Futſchau 


Blick über die umkämpfte Stadt 


In der chineſiſchen Stadt Futſchau ſind gegenwärtig erbitterte Kämpfe zwiſchen chineſiſchen 
Regierungstruppen und kommuniſtiſchen Aufſtän diſchen im Gange, die bisher bereits 10 000 


Tote gefordert haben ſollen. 


In die Kämpfe haben europäiſche Streitkräfte eingegriffen, um 


die Niederlaſſungen der Weißen zu ſchützen 


von 


* 
* 
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Dberjiälejijder Landbote 


Das Kurfoffelkrauf 


Seine versciedenartige Verwendung bei der Rindviehwirtschaft 


„Der Kuhstall braucht viel Ersatz- und 
Füllfutter, weil das Rind infolge seines eigen- 
artig gebauten Verdauungsapparates viel 
Futter braucht, um das Sättigungsgefühl 
zu erreichen und zugleich das Futter gut 
ausnutzen zu können.“ Nun sind gerade die 
kleinen Wirtschaften immer knapp im Futter, 
und Streckmittel spielen bei ihnen eine 
größere Rolle, zu welchen in erster Linie 
das Kartoffelkraut gehört. 

Kartoffelkraut ist kein gutes Viehfutter; 
denn nicht ausgereiftes, noch blühendes 
Kartoffelkraut, wenn es dazu noch mit den 
Samenbeeren versehen ist, enthält ziemlich 
viel giftiges Salonin — ein Giftstoff der 
Pflanzenart, welcher auch die Kartoffeln an- 
gehören. — Starke und lange Zeit fort- 
gesetzte Kartoffelkrautfütterung muß zu 
Krankheiten, wie Aufblähungen, Darmstö- 
rungen, ja sogar Lähmungen Anlaß geben. 
Alle diese Übelstände lassen sich vermeiden, 
wenn Kartoffelkraut mit Überlegung und 
mit einer gewissen Vorsicht verfüttert wird. 
Vergilbtes Kartoffelkraut kommt für Futter- 
zwecke jm rohen Zustande nicht mehr in 
Frage, weil es in diesem Stadium einen starken 
Pilzbefall aufweist, der dem Rind schädlich 
werden kann. Es ist dann nur gedämpft 
nach vorherigem Verhäckseln zu gebrauchen. 
Das Dämpfwasser ist aber stets abzugießen. 
Verwendung kann es noch durch -Einsäuern 
finden, weil durch das Vergären der Pilz- 
befall unschädlich gemacht wird. Diese beiden 
Verwendungsarten des Kartoffelkrautes sind 
mühselig und zeitraubend, aber nicht zu 
umgehen, wenn man seinen Viehbestand 
nicht schädigen will. 

Seine einfachste Verwendungsmöglichkeit 
ist die Grünfütterung, für welche lediglich 
das Kraut der Spätkartoffeln in Frage kom- 
men kann. Gegen dieselbe ist nichts einzu- 
wenden, wenn das Kartoffelkraut in sauberem 
und sonst einwandfreiem Zustande und vor 
allem in mäßigen Gaben verfüttert wird. 
Gaben von 10—15 kg pro Tag und Kopf 
dürfen nicht überschritten werden. Zur 
vollen Sättigung ist daneben noch anderes 


Grün- und auch Rauhfutter zu reichen. Die 
Verfütterung solchen Kartoffelkrautes würde 
dann in die Zeit von Ende August bis An- 
fang Oktober fallen, und in dieser Zeitspanne 
lassen sich ansehnliche Mengen von Kar- 
toffelkraut als Grünfutter verwenden. Trotz 
hier und da erzielter günstiger Ergebnisse 
ist die Kartoffelkrautfütterung nur als Ersatz- 
futter atnzusehen. 

Es is richtig, dag grünes Kartoffelkraut 
einen guten Gehalt an Nährstoffen aufweist. 
Nach den gebräuchlichen Futtertabellen ent- 
hält es kurz vor der Reife 0,6 Prozent leicht 
verdauliches - Eiweiß, 7,1 Prozent Stärke- 
werte‘; damit wäre es Kohlblättern und dem 
Futtermais gleichwertig. (Diese Zahlen kön- 
nen insofern nicht genau genommen werden, 
weil es gerade bei den Kartoffeln Unter- 
schiede geben kann.) 

Es gibt auch Gegenden, in welchen das 
Kartoffelkraut getrocknet verfüttert wird. 
Man hat damit gute Futterergebnisse erzielt 
und dabei die Hälfte der Heurationen er- 
spart. Das Trocknen darf aber nur auf 
Reutern erfolgen und verursacht sicher viel 


Arbeit. Bei diesem Verfahren fällt aber der 
größte Teil der Blätter ab, welche gerade 
den höchsten Nährwert haben. Es kommt 
noch hinzu, daß Kartoffelkrautheu leicht 
schimmelt und durch diesen Pilzbefall schwere 
Verdauungsstörungen hervorrufen kann. Des- 
halb kann zur Herstellung von Kartoffelkraut- 
heu am wenigsten zugeraten werden. 

Sehr vorteilhaft läßt sich das Kartoffel- 
kraut zur Verbesserung der Viehweide ver- 
werten, wenn es auf ihr. nach der Kartoffel- 
ernte dünn ausgebreitet wird. Dadurch wird 
Schattengare erzielt, die Gräser erholen sich 
darunter, das in den Stengeln enthaltene Kali 
wird durch die Niederschläge in den Boden 
geschlagen, die Gräser finden darunter Frost- 
schutz und treiben im Frühjahr wesentlich 
kräftiger und schneller aus. In diesem Falle 
dient das Kartoffelkraut der Futterbe- 
schaffung für das Rindvieh noch am besten. 


Kytzia, Chelm. 


Hapanna-Kaninden 


Dieses Kaninchen gehört der jüngsten 
Rasse an, bei der sich auch mit Bestimmt- 
heit die Abstammung nachweisen läßt, Diese 
Rasse stammt aus Holland, und ihre Ent- 
stehung ist mehr einem Zufall zu verdanken. 
Es wird berichtet, daß einem Bauern in 
der Gegend von Utrecht in einem Wurf 
von fünf Jungen ein Rammler und eine 
Häsin von tiefbrauner Farbe mit weißen 
Abzeichen gefallen sind. Angeblich im Jahre 
1899 wurden sie in einer Markthalle von 
Utrecht ausgestellt. Ein M. Jak van der 
Horst und Jan Haisers sollen dieses Paar, 
welches außer der braunen Körperfarbe auch 
noch rote Augen aufwies, erworben und da- 
mit die Zucht begonnen haben. Zu der- 
selben wurden eisengraue belgische Riesen- 
kaninchen, blaue Wiener und schwarzloh- 
farbene Kaninchen benutzt, und in den daraus 
erzielten Würfen fielen einfarbig braune Tiere 
ohne Abzeichen. Die Holländer nannten sie 


ursprünglich Biberkaninchen, der ähnlichen 
Farbe des Bibers wegen. Schwer festzustellen 
ist nur der Name „Havanna-Kaninchen“, 
es wird angenommen, daß es sich hierbei 
um eine Ableitung von „Havannabraun“ 
handelt, 

Es ist selbstverständlich, daß die hollän- 


dischen Züchter ihr bestes Material nicht . 


aus den Händen gelassen haben, und nur 
minderwertiges haben sie nach dem Ausland 
abgeschoben. Dieses ging zunächst nach 
Frankreich, die Franzosen mischten leichteres 
Blut dazu, und es entstand in Frankreich 
ein leichterer Schlag. Sie brachten es aber 
nicht zu den Erfolgen der. Niederländer, 
in deren Material die wertvolle, braune Farbe 
gut durchgezüchtet war. Im Jahre 1905 
sollen die ersten Paare nach Deutschland 
gekommen sein. Zu dieser Zeit unterschied 
man. zwei Stämme, den schweren hollän- 
dischen mit blauem Wiener Typus und 


den leichten französischen mit dem schwarz- 
lohfarbenen Typus. Die Nachfrage nach 
diesen schönen Tieren stieg zusehends, und 
um diese zu befriedigen, fanden sich Speku- 
lanten von Züchtern, die Einkreuzungen vor- 
nahmen, welche der Zucht nicht dienlich 
waren. Bei diesem Havanna-Kaninchen als 
Nutztier gehört dem holländischen Schlag 
der Vorzug, weil die Gewichtsfrage für ein 
Nutzkaninchen ausschlaggebend ist; dann 
ist auch das Fell größer und wertvoller. 


Das Havanna-Kaninchen ist von schnittiger 
Form und munterem Temperament. Die 
Ohren stehen aufrecht und sind geschlossen, 
das große Auge ist braun, rot durchleuchtend. 
Die tiefbraune und satte Farbe muß sich 
gleichmäßig über den ganzen Körper ver- 
teilen und muß glänzend sein. An Brust, 
Bauch und Blume ist die Tönung weniger 
tief und etwas matter. Die Unterwolle muß 
bläulich sein. Die Haare liegen kurz und 
glatt an, weiße Abzeichen an Schnauze, 
Brust, Pfoten und Blume sind fehlerhaft. 
Je tiefer und satter das Braun auftritt und 
je mehr Glanz dasselbe aufweist, um so 
wertvoller ist das Tier. 

Die Jungen werden nicht hell, sondern 
braun geboren, einige Tage nach der Geburt 
überzieht sich der ganze Körper mit einem 
braunen, sammetartigen Haarwuchs. Zuerst 
bildet sich die braune Unterwolle, durch die 
allmählich die reine, tiefbraune Farbe durch- 
wächst. Die richtige Ausfärbung ist erst 
mit dem siebenten Lebensmonat beendet. 

Nach I. Bungartz. 
Kytzia, Chelm. 


Von der Wichtigkeit 
des Humus im Boden 


Die Hauptnährstoffe der Pflanze sind Stick- 


stoff, Phosphor, Kali und Kalk, und wir wissen 
auch, dass die Menge und die Güte der Ernte 
von diesen Nährstoffen abhängt, die sämtlich 
mineralischen Ursprungs sind. Die Aufnahme- 
fähigkeit der Pflanzen für diese mineralischen 
Nährstoffe wird von dem Vorhandensein von 
Humusstoifen, welche sämtlich von Pflanzen- 
überresten herrühren, stark beeinflusst. Hinter 
dieser Tatsache steckt ein Naturgesetz, wel- 
ches darin besteht, dass die Pflanze die mine- 
ralischen Nährstoffe zu ihrem Aufbau nur mit 
Hilfe verschiedener Bodenbakterien ver- 
arbeiten kann, die wiederum nur in den pflanz- 
lichen Bodenbestandteilen leben können. Ein 
humusarmer Boden ist immer arm an Bak- 
terien, und der Mangel an diesen Kleintieren 
im Boden muss zu Ernährungsschwierigkeiten 
der Pflanzen führen. Das beste Mittel zur 
Erzeugung von Humus im Acker ist der Stall- 
dünger. Er kann durch Düngesalze allein nicht 
ersetzt werden, weil die Bakterien der Frucht- 
barkeit durch dieselben nicht ernährt werden 
können. Vollwertiger Stallmist aber ist knapp 
und nur schwer zu bekommen. Es gibt aber 
ein Mittel, den Mangel an Dünger von pflanz- 
lichen Stoffen zu beseitigen. Dieses Mittel ist 
der Torf, der in jeder Gemarkung in grossen 
Lagern vorkommt. In Deutschland z. B. gibt 


es eine umfangreiche Torfstreuindustrie, welche 


die klaffende Lücke in der Ackerkultur be- 
seitigt; denn durch jede Ernte werden dem 
Ackerboden grosse Mengen an Nährstoffen ent- 
zogen, welche wiederum ersetzt werden 
müssen, wenn dieser Boden eine neue Ernte 
bringen soll. Jeder Tori enthält zudem noch 
nennenswerte Bestandteile an mineralischem 
Dünger: denn in ihm sind 1,7 Prozent Stick- 
stofi, 1.3 Prozent Phosphorsäure und 2,1 Pro- 
zent Kali enthalten. Der aus seinem Lager 
entnommene Torf enthält aber auch weniger 
günstige Eigenschaften, wie den grossen 
Säuregehalt und seine wasserabstossende Wir- 


_ 


kung, die erst beseitigt werden müssen, ehe 
man ihn zur Düngung verwendet. Wo nun 
eine Toristreuindustrie vorhanden ist, wird 
der Torf für seine Düngungsaufgabe zube- 
reitet. Wo sie fehlt, muss man denselben 
durch eine Behandlung mit Kalk und durch 
gehöriges Austrocknen an der Sonne für seine 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Verwendung als Düngemittel vorbereiten. Nur 
dann wird er in der Förderung des Bakterien- 
lebens mitwirken, er wird die Schaffung einer 
guten Bodengare begünstigen und wird auch 
den Wassergehalt im Boden regeln, denn er 
hat die Fähigkeit, aufgenommene Wassermen- 
gen lange zu halten. 2. 


Die Milchkuh als Zugtier 


Man kennt die Möglichkeit der Kuhan- 
spannung, aber sie wird verachtet. Ein „Kuh- 
bäuerle“ gilt nicht für voll, auch wenn er 
viel besser wirtschaftet als ein kleiner Bauer, 
der mit zugekauftem Futter ein wenig be- 
schäftigtes Pferd hält. Auch die Fälle sind 
bekannt, in welchen mancher „Kuhbauer“ 
einen Pferdebauer aufgekauft hat. 

Es gibt Länder, in denen die Rinder gern 
als Zugtiere verwendet werden. In solchen 
Gebieten gibt es merkwürdige landwirtschaft- 
liche Grenzlinien. Auf der einen Seite dieser 
Linie gibt es Gegenden, wo der kleine und 
mittlere Landwirt die Kuh allgemein als Zug- 
tier benutzt. Auf der anderen Seite aber 
kennt man eine solche Verwendung des Rin- 
des so gut wie gar nicht. In Deutschland 
ist es die Großstadt Würzburg, in der die 
meisten Kuhgespanne gesehen werden.” In 
Polen hat man die Kuh als Zugtier während 
der Kriegszeit nur bei den deutschen Siedlern 
vorgefunden. Bei der einheimischen Bevöl- 
kerung hat man diese Erscheinung nicht an- 
getroffen. Für die Kuh als Zugtier müssen 
bestimmte Voraussetzungen vorhanden sein. 
Die Felder der entsprechenden Wirtschaft 
dürfen nicht entlegen sein; weite Entfernungen 
können den Rindern als Zugtiere nicht dien- 
lich sein. Sehr beliebt sind die Kühe als 
Zugtiere in Gegenden, in denen die Boden- 
bearbeitung von Frauen -ausgeführt wird, 
Solche Wirtschaften bilden keine ausreichende 
Ernährungsgrundlage, weil sie zu klein sind. 
Die Männer sind meist Bauhandwerker, 
Maurer und Zimmerleute, — welche in den 
Sommermonaten die ganze Woche auswärts 
arbeiten. Die Kuh ist dann den Frauen 
ein willfährigeres Zugtier als das Pferd. 
Obwohl sich das Rind in vielen Gegenden 
gut bewährt hat, konnte es sich die Achtung, 
die das Pferd genießt, nicht erwerben. 

In letzter Zeit wurde in Deutschland zur 
Ehrenrettung der Kuh als Zugtier ein wich- 
tiger Schritt getan. Zum ersten Male wurde 
eine der kleinen südwestdeutschen Hinter- 
wälder-Rasse, die hauptsächlich im süd- 
lichen Schwarzwald zuhause ist, in das 
Rinderleistungsbuch eingetragen, und zwar 
mit 4700 Liter Milch bei 4,48 Prozent Fett 
in 305 Tagen. Diese Kuh ist vorläufig an 
Größe der Zwerg im deutschen Rinder- 
leistungsbuch; denn ihr Gewicht beträgt 
kaum mehr als vier Doppelzentner bei 116 
Zentimetern Widerristhöhe. Das Hinterwäl- 
der Vieh hat für seine Gegend zwei wichtige 
wirtschaftliche Vorteile, nämlich eine hohe 
Arbeitsleistung und geringe Futteransprüche. 
Zugrind muß für diesen Zweck besonders 
gebaut sein; es muß einen kurzen, gedrungenen 
Rücken haben. Diese Eintragung ist ein 
Beweis dafür, daß es den Züchtern dieser 
Rasse gelungen ist, deren frühere Leistungs- 
fähigkeit bedeutend zu erhöhen; denn noch 
vor dem Kriege galten 2100 bis 2400 Liter 
mit 3,6 bis 4 Prozent Fett als ein guter 
Jahresdurchschnitt. Ferner zeigt diese Ein- 


tragung, daß die Zugleistung der Kuh der 
Entwicklung ihrer Milchleistung nicht ent- 
gegensteht. 


Der gute Humorist Wilhelm Busch sagte: 
„Die Leute geben sich viele Müh’ mit dem 
lieben Federvieh.“ Die Liebe zu diesem 
„Federvieh“ zeigt sich bei der Fütterung des- 
selben. Sie ist sehr gut gemeint, leider aber 
falsch und daher unwirtschaftlich ausgeübt. 
Man gönnt den Lieblingen eine Abwechslung 
im Futter, und die Züchter führen diese Viel- 
seitigkeit desselben meist so durch, daß sie 
2. B. Gerste mit Weizen, oder Gerste mit 
Hafer oder auch alle diese Getreidesorten zu- 
sammenmengen und diese Mischungen den 
Tieren ausstreuen. Eine Folge davon ist, daß 
weniger beliebte Körner, wie 2. B. der Hafer, 
liegen gelassen werden. Für die bessere 
Futterart wird dafür eine große Vorliebe ge- 
zeigt. Die ganze Schar stürzt sich nun auf 
die begehrte Körnerart und wenn dieses 
Hartfutter dazu breit gestreut wird, entsteht 
eine förmliche Jagd nach demselben. Der 
Rest wird nicht angesehen oder aber nur 
widerwillig aufgenommen, wenn der Züchter 
bis zur Zauntür vergeblich verfolgt wurde, 
um von ihm das bessere Futter zu erbetteln. 
Feinschmecker gibt es auch unter den Hühnern, 
und sie täuschen einen hungrigen Eindruck 
vor, während der Futterplatz voll Körner 
liegt. Abwechslung im Futter ist am zweck- 
mäßigsten so durchzuführen, daß die ein- 
zelnen Körnerarten stets für sich allein ge- 
streut werden, im häufigen Wechsel bei den 
Mahlzeiten. Den Hühnern ergeht es wie 
denen, welche nur dann wählen, wenn eine 
Auswahl vorhanden ist. Ist eine solche aber 
nicht da, müssen sie wohl oder übel auch 
einmal eine wenig begehrte Mahlzeit ver- 
zehren. Der Züchter bringt ein billigeres 
Futter gut unter, welches auch voll verbraucht 
wird und deshalb sparen hilft. 


Die üblichen Aufregungen bei dem Suchen 
nach etwas Besserem sind den Tieren nicht 
dienlich; denn sie üben einen ungünstigen 
Einfluß auf die Verdauung des Futters aus 
und die Sparsamkeit in der Hühnerhaltung 
wird in Frage gestellt. Es empfiehlt sich 
daher, für die Körnerfütterung überdachte 
Krippen einzurichten, bei welchen das Dach 
von einem Gitter getragen wird. Die Tiere 
werden gezwungen, die Köpfe durch die 
Gitterstäbe zu stecken und können sich bei 
dieser Einrichtung in Ruhe sättigen, voraus- 
gesetzt, daß ihnen genügender Platz zur 
Verfügung steht. 


In diesen Krippen kann auch das Futter 
nie verkommen, was beim Ausstreuen auf 
die blanke Erde leicht möglich ist. Deshalb 
tragen sie zur Sparsamkeit bei der Hühner- 
haltung wesentlich bi. Kytzia, Chelm. 


tätigkeit bedürfen. 


Zur Sparsamkeit bel 


Besonders Zuchttiere sind eine billige Ar- 
beitskraft und durch die Beanspruchung 
dieser Tiere wird vermieden, daß die Tiere 
bösartig werden. 

Es fehlt in letzter Zeit auch nicht an Be- 
mühungen, auf die neuangesetzten Siedler 
einzuwirken, daß sie sich mehr der Ver- 
wendung von Zugkühen zuwenden, weil für 
sie die unwirtschaftliche Pferdehaltung un- 
lohnend ist. Alte Vorurteile leisten diesen 
Bestrebungen starke Widerstände, und um 
sie zu brechen, wird es noch großer Werbe- 
Kytzi a, Chelm, 


der Bühneriüfferung 
Starkes Harzen der Pfirsich- 
bäume 


In unseren Gegenden leidet diese Obstart 
meist zu stark an diesem Uebel, und die 
Pfirsiche sterben vorzeitig ab. Praktiker sind 
zu der Ueberzeugung gekommen, dass schlechte 
Erwärmbarkeit des Bodens meist schuld daran 
ist — der Pfirsich liebt in allen seinen Formen 
die leichterwärmbare Erde. Geeignete Mass- 
nahmen, wie z. B. ein häufiges Auflockern der 
Baumscheiben, müssen für das leichte Er- 
wärmen des Bodens angewendet werden. Da- 
bei ist auch von bodenauflockernden Stoffen, 
wie Düngekalk, Komposterde, Gebrauch zu 
machen. a. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse vom 16. 8. 1934 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 


zł 
IE Roge Er eo 17,25—17.30 
2. Weizen, einheitlich ...... 22.00-23.00 
3. Sammelweizen 21.00— 22,00 
4. Hafer, einheitlich ....... 16.50—17.50 
5. Hafer, gesammelt 15.50— 16.50 
6. Graupengerster m ee 18.00—19.00 
IiBraugerste nee Fa 
8. Weizenschale 12.50 
F 0.0. 12.60 
II a Aue en 8.00— 8.50 
IIRFRTECHE URN 9.50—10.00 
12 NV ck a T —.— 
13 Err E 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 13. 8. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


ul len: 
1. Vollfleischige v. höchsten Schlacht- gr 
S a 60—70 
2. Jüngere, vollfleischige ......... 53—99 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
r eee 45—52 
4, Schlecht srnahr te —.— 
B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige v. höchst. 
e i a AT 68—73 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe.. 66—73 
3. Altere gemästete Kühe und we- 
niger gemästete Kalbinnen ..... 58—65 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
DINNE BAE A A e D. 0—57 
C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ........ 70—80 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 66—69 
Wenig gemas kennt rer 56—65 
D. Schweine: 
i. Mastschweine über 150 kg ....91—100 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 81—90 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 72—80 
4. Vollfleischige von 80—100 kg... 64—11 


Auftrieb normal, Markt belebt. 
Tendenz erhaltend. 
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„Das Mädchen 
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(Schluß.) (Nachdruck verboten) 


Während die Kaffeemaſchine ſummte, begann 
Senta Bratt ihren Bericht, den der Juſtizrat vervoll⸗ 
ſtändigte. Anne hörte voll Staunen zu. Der Großvater 
hatte ſie alſo geſucht, und Vera hatte ihre Stellung ein⸗ 
genommen, ausgeſtattet mit ihren Papieren. 

Es wurde ihr ſchwer, den ganzen Betrug zu be⸗ 
greifen. 

Freiherr von Falke wandte kaum den Blick von 
ſeiner Enkelin. Die Aehnlichkeit mit ſeinem Sohne 
legitimierte ſie. Schließlich neſtelte Anne auch das alte 
Medaillon los, das ſie unter ihrem Kleide trug, und 
das Senta Bratt bereits in Elmshorn bewundert hatte. 

Remus von Falke erkannte es ſofort. 

„Das Empiremedaillon,“ ſagte er. „Es iſt ein 
Erbſtück. Egon liebte es ſehr.“ 

„Der Vater hat es Urſel gegeben, die es für mich 
aufbewahrte und mir an meinem Konfirmationstage 
heimlich gab,“ erklärte Anne. 

„Was gedenken Sie mit Vera und ihrer Mutter 
zu tun, Herr von Falke,“ fragte die praktiſche Malerin. 
„Natürlich muß Frau Eſchental gezwungen werden, 
ihren Schwindel einzugeſtehen, damit keine Zweifel an 
Annes Identität übrigbleiben.“ 

Der Freiherr wandte ſich an den Notar. 

„Lieber Juſtizrat, ich möchte jeden Skandal ver⸗ 
meiden. Von einer ſtrafrechtlichen Verfolgung des Be⸗ 
truges will ich abſehen. Vera muß aus dem Hotel ver⸗ 
ſchwunden ſein, wenn ich zurückkehre. Sie erledigen 
wohl alles. Für den geldlichen Teil der Angelegenheit 
laſſe ich Ihnen freie Hand. Frau Staniecki muß ein 
ſchriftliches Geſtändnis ablegen. Halt — da fällt mir 
noch etwas ein!“ 

Der Freiherr begann nervös in ſeinen Anzugs⸗ 
taſchen zu ſuchen. 

Schließlich zog er ein Schreiben hervor, das er auf 
den Tiſch legte. 

„Dieſen Brief ſchrieb Vera vor mehreren Wochen 
an ihre Mutter. Er kam durch einen Zufall in meine 
Hände. Durch einen anderen Zufall — heute möchte ich 
es Beſtimmung nennen — wurde ſeine Beförderung 
vergeſſen. Jedesmal, wenn ich den Brief in Händen 
Une überkommt mich der verrückte Wunſch, ihn zu 
öffnen.“ 

„Was wir jetzt tun werden,“ erklärte der Juſtizrat 
und ſchlitzte das Schreiben auf. 

Er überflog den Inhalt und las ihn dann laut 
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ER vor. Es war das ſchönſte Eingeſtändnis des ganzen 
DA Betruges. Klein erhob ſich. 


„Ich gehe jetzt, um den Schluß der Angelegenheit 
in Ordnung zu bringen,“ ſagte er. „Dieſer Brief wird 
meine Aufgabe bedeutend vereinfachen. Ich bin pünkt⸗ 
lich zur Beſcherung zurück, und wir können Weihnachten 
en mit dem Bewußtſein, reinen Tiſch gemacht zu 

aben.“ 

„Und ich ſchlage vor, der Freiherr bleibt bis zur 
Beſcherung gleich im Atelierhauſe und geht jeder Be⸗ 
gegnung mit Vera Staniecki aus dem Wege,“ vollendete 
Senta Bratt. „Juſtizrat, ich habe Ihnen noch etwas 
zu jagen.“ 


RER 


— 


T. 
Wa 


r ARTA REAT IARE 
HURR Drt E SAUE o TANS AA, 
EEE NET E NEES AE TNE ELESTA 


F A N E N N E N N EA 
EN 9 ù n . 


Roman von Maria von Sawersky 


— 


. 
n IE hE RSTN: 


2 


im Silberkleide“ 


Senta Bratt hatte Klein gar nichts zu jagen, aber 
ſie wollte Großvater und Enkelin taktvoll allein laſſen. 

Anne ſaß neben ihrem Großvater. Mit leuchten⸗ 
den Augen ſah Falke in das junge, ſchöne Geſicht. Dann 
ſtrich er über des Mädchens Blondkopf. 

„Jetzt weiß ich, weshalb ich die andere nicht leiden 
konnte, warum ſie mir von Tag zu Tag widerwärtiger 
wurde. Es war die Stimme des Blutes, die in mir 
ſprach. Zu dir aber neigt ſich mein Herz, weil du von 
meiner Art biſt. Wirſt du mich lieb haben, Anne?“ 

Statt aller Antwort neigte ſich das Mädchen über 
die Hand Falkes, und der Freiherr fühlte die warmen 
Tränen, die darüber rannen. 


* * 
w 


Ein Gong dröhnte und rief die Bewohner des 
Atelierhauſes zur Beſcherung. Hand in Hand ſtiegen 
der Freiherr und Anne die Stiegen hinab. Senta 
Bratt folgte ihnen. 

Auf der Treppe trafen ſie Fritzi und den Profeſſor, 
die über und über mit Paketen beladen waren. 

„Auf zum Weihnachtsmann!“ jubelte Fritzi und 
verſuchte bei Anne eine Umarmung, wobei ſie ein 
halbes Dutzend Pakete verlor, die die Treppe mit Ge⸗ 
polter hinabrollten. 

„Hoffentlich war nichts Zerbrechliches drin, Fritzi,“ 
neckte Anne. 

„Nee, zerbrechliche Sachen ſchenke ich nicht mehr, 
nachdem ich im vergangenen Jahr das Pech mit den 
Likörgläſern hatte, erklärte fie. „Ich hatte einen 
koloſſalen Lacherfolg, als ich der Gräfin die Glaswaren 
als Splitterſammlung anbrachte.“ 

Wie auf ein Stichwort tönte jetzt von unten Ge⸗ 
lächter herauf. 

„Fritzi, ich glaube, Sie haben wieder Lacherfolg,“ 
ſagte die Malerin. 

„Nanu, iſt doch gar nichts kaputt gegangen!“ 

Herr von Grottkau, Hans und Prinz Meersburg 
waren gekommen. Hinter ihnen zuckelte der Juſtizrat 
herbei, der krebsrot im Geſicht und über und über mit 
Schneeklumpen bedeckt war. 

„Fritzi,“ ſchrie Hans herauf, „guck mal her! Wir 
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bringen den Juſtizrat als Weihnachtsmann an- pete 

geſchleppt.“ S3 
„Was ift denn los, Hans? Mach' doch nicht ſolchen 2 

Spektakel!“ 85% 


„Wie jehen Sie denn aus, Juſtizrat?“ 

„Was iſt paſſiert?“ tönte es durcheinander. 

„Ich bin vor dem Hauſe ausgeglitten und hin⸗ 
gefallen,“ erklärte der Notar. „Da kommt dieſer un⸗ 
würdige junge Mann dazu. Anſtatt einem grauen 
Haupte reſpektvoll auf die Beine zu helfen, rollt er mich 
im Schnee umher, um mich als Weihnachtsmann zu 
maskieren. Es iſt eine Schande um die Jugend von 
heute!“ 

„Rache iſt Blutwurſcht, Juſtizrat!“ rief Grottkau 
ſenior dröhnend. „Sie muß kalt genoſſen werden. 
Warten Sie's ab, bis Sie für den Bengel den 
Scheidungsprozeß führen, dann können Sie ihm 
ordentlich eins auswiſchen. Hallo, Remus, biſt du 
ſchon hier?“ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 
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Grottkau hatte den Freund entdeckt und winkte 


zu. 

„Ich bin ſchon zwei Stunden hier,“ erklärte der 
Freiherr vergnügt. 

„Du Schleicher, haſt wohl ſchon deine Geſchenke 
vorweg? Warum haſt du mir nichts geſagt? Ich 
gondelte an deinem Hotel vorbei, um dich abzuholen, 
aber da war bloß die Zofe. Die packte Koffer und 
heulte Blaſen. Kraus wußte auch nicht, wo du ſteckſt.“ 

„Wo iſt Kraus?“ fragte Falke haſtig. 

„Den habe ich in ein zweites Auto verpackt und 
nach hier verfrachtet, damit er mit Guſte und Arſel 
Weihnachten feiert. Ich kann doch die gute, alte Seele 
an jo 'nem Tage nicht in dem dämlichen Hotel allein 
ſitzenlaſſen!“ 

„Du biſt ein Goldkerl, Grottkau!“ 

„Iſt ſeit langem bekannt, mein lieber Remus. Wo 
iſt deine Enkelin? Iſt ſie hier?“ 

„Still,“ raunte Falke, „du wirſt eine nette Ueber: 
raſchung erleben, aber davon nachher. Ich glaube, da 
iſt die Gräfin. 

Gräfin Altenklingen erſchien im Treppenhaus und 
lachte, als ſie die Verſammlung und den Juſtizrat als 
Schneemann ſah. 

„Na, meine Lieben, wollt ihr auf der Treppe 
Weihnachten feiern? Herein mit allen! Es iſt kalt 
und zieht. Anne, Sie ſtrahlen ja, als ob der Weih⸗ 
nachtsmann Ihnen bereits einen Beſuch gemacht hätte. 
Und das iſt ſicher Freiherr von Falke? Seien Sie mir 
willkommen, Freiherr. Wo iſt Ihre Enkelin?“ 

„Die wird nachgeliefert, Gräfin,“ dröhnte Grottkau 
und tat damit unbewußt einen richtigen Ausſpruch. 
„Jetzt rin in die jute Stube. Ein alter Mann kriegt 
en den Reißmichtüchtig. Ihren Arm, liebſte 

räfin.“ 
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Der Lichterbaum ſtrahlte. 

Die Geſchenke waren verteilt worden. 

Der Freiherr hatte der Gräfin bereits am Vormit⸗ 
tag ein köſtliches Blumenarrangement geſchickt. Fritzi 
ertrank faſt in der Fülle der Gaben. Heſterberg 
ſtreichelte ſeine Bücher, Juſtizrat Klein hatte eine ſeiner 
Weihnachtszigarren angeſteckt. Es war ein buntes, 
fröhliches Durcheinander, Vergleichen und Beſtaunen. 

Senta Bratt hatte ihr Vergnügen an dem Prinzen 
und Anne. 

Die beiden hatten ſich von den anderen etwas ab⸗ 
geſondert. Jetzt führte der Prinz das Mädchen hinter 
den Tannenbaum. In ſeiner Linken hielt er die ge⸗ 
ſtickte Buchhülle, die er ſich von Anne gewünſcht hatte. 
Seine Rechte umſchloß ein kleines Päckchen. ; 

Die Gräfin Altenklingen trat verjtohlen zu der 
Malerin. * 

„Liebe Senta,“ flüſterte fie, „ich bin einigermaßen 
verblüfft. Ich hatte die Enkelin des Freiherrn ein⸗ 
geladen, die junge Dame ijt aber bis jetzt nicht er- 
ſchienen. Seltſamerweiſe weicht Herr von Falke jeder 
Erklärung aus.“ a i ; 

„Die Enkelin ift bereits hier, Gräfin.“ i 

„Machen Sie doch keine ſchlechten Scherze, Senta!“ 

In dieſem Augenblick ertönte hinter dem Tannen⸗ 
baum ein leiſer Schrei. : > 

Senta Bratt ſprang auf, ließ die Gräfin ſtehen und 
lief hinter die Tanne. R = 

Da ſtand Anne und hielt den Handſchuh in der 
OR den fie auf dem Elmshorner Ball verloren 

atte. SÈ i 
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Anne von Falke glücklich zu machen. 


„Durchlaucht, ſtammelte das Mädchen, „Sie wiſſen 
— Sie haben — 

Die Malerin machte dem Prinzen ein Zeichen. 
Schweigen, hieß das. 

„Ja, Anne,“ ſagte ſie raſch. „Sie ſind ſeit langem 
erkannt. Sie haben eben den Scharfblick des Prinzen 
unterſchätzt, trotz der Mühe, die Sie ſich mit dem Ver⸗ 
ſtecken gaben. And da Seeleute ſchüchtern ſind, wie ich 
mal irgendwo gehört habe, ſo riet ich ihm, Ihnen den 
verlorenen Handſchuh zu Weihnachten zu überreichen, 
damit endlich einmal ein bißchen Tempo in den Gang 
der Handlung kommt.“ 

Worauf Senta Bratt an den Flügel trat und 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ intonierte. 

„Alle herkommen und mitſingen!“ befahl ſie. 

Aber das wurde von dem Paar hinter dem 
Tannenbaum überhört. 

„Anne, ſagte Meersburg, „ich liebe Sie. Ich kann 
Sie nicht mehr aus meinem Leben fortdenken. Sie ſind 
mein zweites Ich. Wollen Sie meine Frau werden?“ 

Das Mädchen hob die Augen, die von Tränen 
feucht waren, und mit einem Jubelruf ſchloß der Prinz 
ſein Aſchenbrödel in die Arme. 

Senta Bratt hatte das Lied beendet, aber ſie war 
nicht geſonnen, ein zweites zu ſpielen. Das Paar hinter 
dem Tannenbaum mußte nun einig ſein, oder Meers⸗ 
burg war der unbegabteſte Liebhaber, den es je ge⸗ 
geben hatte. 

Da traten die beiden auch ſchon hinter dem Weih⸗ 
nachtsbaum hervor. 

„Ich habe die Ehre, den Anweſenden meine Ver⸗ 
lobung mit Fräulein Anna Weber mitzuteilen,“ ſagte 
Meersburg mit leuchtenden Augen. 

Fritzi ſtieß einen Quiekſer aus. Hans von Grottkau 
umarmte den Freund, Grottkau ſenior ſchlug dem 
Prinzen auf die Schulter, und die Gräfin murmelte: 

„Da haben wir's! Sie hat nichts und er nicht viel. 
Na, das Geld für die Ausſtattung werde ich zuſammen⸗ 
kratzen und für die erſte Zeit einen kleinen Zuſchuß 
geben können. Wenn ſie nur glücklich werden.“ 

Dann ging ſie auf ihren Neffen zu, um ihn zu um⸗ 
armen. Aber Freiherr von Falke trat ihr in den Weg 
und reichte dem Prinzen die Hand. 

„Durchlaucht,“ ſagte er ernſt, „wenn meine Enkelin 
Sie liebt, ſo bin ich mit der Verlobung einverſtanden. 
Geben Sie mir die Hand und verſprechen Sie mir, 

Es wurde ſo ſtill, daß man den Fall der Tannen⸗ 
nadeln hören konnte. 

„Gräfin, ich bin Ihnen und Ihren Freunden eine 
Erklärung ſchuldig,“ fuhr der Freiherr fort. „Sie haben 
mich und meine Enkelin zur Weihnachtsfeier ein⸗ 
geladen. Anne iſt meine Enkelin. Und wenn Sie eine 
halbe Stunde Geduld haben wollen, wird der Juſtizrat 
Ihnen alles erklären.“ 

„Ich muß mich ſetzen,“ ſagte die Gräfin. „Ueber⸗ 
raſchungen gehen mir immer in die Beine. Juſtizrat, 
Folter. Sie los und ſpannen Sie uns nicht auf die 
Folter.“ 


* F 
* 


Zum zweiten Male an dieſem Tage erzählte Klein, 
ſekundiert von Senta Bratt, die ganze Geſchichte. Als 
er geendet hatte, ſchrie Fritzi Heſterberg: 

„Das ijt ja wie ein Roman! Nein, wie ein Mär- 
ee it wahrhaftig die Geſchichte vom Aſchen⸗ 
brödel!“ 
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„Sehtä Bratt hat Aſchenbrödel gemalt und ent- 


„Aſchenbrödel hat einen Handſchuh verloren!“ 
„Die böſe Stiefſchweſter iſt auch da!“ 

„Und der Prinz führt Aſchenbrödel heim!“ 
„Kinder, wenn man das irgendwo lieſt, glaubt 
man es nicht.“ 

„Dann werde ich die Ungläubigen in meine Kanzlei 
führen und ihnen die Akten Staniecki—von Falke zu 
leſen geben,“ machte der Juſtizrat dem Durcheinander 
ein Ende. „In den Archiven der Rechtsanwälte liegen 
mehr Romanſtoffe, als ſich die Welt träumen läßt.“ 
$ Alle umringten Anne, den Prinzen und den Frei- 

errn. 

Senta Bratt aber zog den Juſtizrat beiſeite. 

„Was haben Sie mit Vera Staniecki und ihrer 
Mutter gemacht?“ forſchte ſie. 

„Zuerſt bin ich zum Konſul Eſchental gefahren und 
habe ihm unter vier Augen reinen Wein eingeſchenkt. 
Der Mann mußte ſchließlich über die Machenſchaften 
ſeiner Gattin informiert werden. Ich habe ihm auch 
Veras Brief gezeigt. Er war nicht ſo überraſcht, wie ich 
dachte. Seine Gattin hatte ihm ſchon allerlei Geſtänd⸗ 
niſſe über Vera gemacht, die er nur zum Teil glaubte. 
Er wollte aber nicht in der Vergangenheit der Frau, 
die nun einmal feine Gattin iſt, herumrühren. Er 
möchte ſeine Ruhe haben. Ich habe verſprochen, daß 
nichts gegen ſeine Frau unternommen wird, wenn ſie 
ein Geſtändnis an mich ſchickt und ſich im übrigen ruhig 
verhält.“ 

„Na, dazu hat ſie alle Veranlaſſung,“ meinte die 
Malerin. „Und was geſchieht mit der lieben Vera?“ 

„Nach der Unterredung mit dem Konſul bin ich ins 
Hotel Briſtol gefahren und habe mir die junge Dame 
vorgenommen. Ich fand ſie gerade bei Beendigung 
ihrer Toilette, und auf dem Tiſch lag der geſamte 
Familienſchmuck der Falkes. Den habe ich ihr erſt mal 
abgenommen. Dann habe ich ihr die Leviten geleſen. 
Daraufhin hatte ſie noch den Mut, frech zu werden, 
worauf ich ihr meinen Wunderbrief unter die Naſe 
hielt und ſie zuſammenklappte. Dann habe ich ihr be⸗ 
fohlen, ſofort zu packen und das Hotel zu verlaſſen.“ 

„Haben Sie ihr etwa noch Geld gegeben?“ forſchte 
Senta Bratt. 

„Ich denke nicht daran! Das Mädel hat von dem 
Freiherrn ein geradezu fürſtliches Monatsgeld be⸗ 
kommen. Ich habe ihr erlaubt, ihre Kleider mitzu⸗ 
nehmen und damit baſta. Sie hat bis heute abend um 
zehn Uhr das Hotel zu räumen, Kraus wird die Zeit 
kontrollieren. Dem habe ich überhaupt mit dem Hinaus⸗ 
wurf der jungen Hochſtaplerin die größte Weihnachts⸗ 
freude gemacht. Ich wette, der läßt hier Punkt zehn 
ſeinen Gänſebraten im Stich und ſieht nach, ob das 
Mädel wirklich verſchwunden iſt.“ 

„Konnte er ſie nicht leiden?“ 

„Niemand konnte ſie leiden. Der Freiherr am 
wenigſten, wie mir Kraus verſicherte. Aber ich glaube, 
die Gräfin ruft zum Eſſen, Fräulein Bratt.“ i 

Guſte war in der Tür erſchienen und meldete, daß 
angerichtet ſei. 

„Meine Lieben,“ ſagte die Gräfin, „ich bitte zu 
Tiſch. Mich machen Neuigkeiten immer hungrig. Und 
wir haben heute ſo viel Neuigkeiten erfahren, daß ich 
für meine Perſon einen Rieſenappetit habe.“ 

„Mir machen Neuigkeiten auch ſtets Appetit, 
Gräfin,“ verſicherte Grottkau ſenior. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Und mir ebenfalls,“ lachte Hans. 
meinem Papa.“ 

„Am Gottes willen,“ rief die Gräfin lachend, „wenn 
ſich jetzt noch jemand mit dieſer Eigenſchaft meldet, 
leicht der Gänſebraten nicht!“ 

Aber Hans von Grottkau entwickelte heute durch⸗ 
aus nicht den gewohnten NRieſenhunger. Er war ziem- 
lich zapplig, denn er brannte auf die Gelegenheit, ſeine 
Verlobung mit Fritzi auch bekanntzugeben. In der 
Fülle der Ereigniſſe war es bisher nicht möglich ge⸗ 
weſen. Auch jetzt kam er nicht zu Worte. Alle waren 
noch zu ſehr mit Annes romantiſcher Angelegenheit be⸗ 
ſchäftigt. 

„Anne,“ rief die Malerin, „ſchneiden Sie mir kein 
böſes Geſicht, aber ich muß die Geſchichte vom Elms⸗ 
horner Ball erzählen. Alſo ich ſchickte Anne in dem 
Silberkleid auf das Koſtümfeſt mit dem Befehl, einen 
Prinzen zu finden, wie es ſich für ein verkleidetes 
W gehört. Na, das hat Anne ja auch brav 
getan.“ 

Der Prinz ſtieß mit dem Freunde an. 

„Aufrichtiges Beileid,“ ſagte er düſter. Fritzi ballte 
die Fauſt nud ſteckte ihm die Zunge heraus. 

„Dieſes Körperorgan iſt mir bereits hinlänglich 
bekannt, Fritzi,“ ſagte der Prinz. „Man muß es nicht 
zu oft zeigen. Die ſchönſte Zunge verliert mal den 
Reiz der Neuheit.“ 

„Iſt nichts mehr zu eſſen da?“ fragte Hans, deſſen 
Appetit ſich nach überſtandener Verlobungsankündigung 
mit Macht regte. 

Die Gräfin blickte über den Tiſch, den nur noch die 
Trümmer einer ehemals herrlichen Gans bedeckten. 
Mein Gott, es war eine große Gans geweſen, aber wer 
konnte mit ſo appetitmachenden Neuigkeiten rechnen? 
Ich glaube, Guſte hat noch eine dreipfündige 
Büchſe mit eingemachter Ochſenzunge in der Küche,“ 
ſagte fie. „Wird es für Sie reichen, Hans?“ 

„Laß ſie hereinbringen, Tante,“ rief Meersburg 
der Gräfin zu und warf einen Blick auf Fritzi. „Ochſen⸗ 
zunge iſt mal was anderes!“ 

w 


„Erbmaſſe von 


Oſtern an der Riviera! 

Auf einem der blumigen Hänge der Condamine 
liegt ein weißes Haus. Freiherr Remus von Falke hat 
es für ſeine Enkelin und deren Gatten gemietet. 

Der Freiherr ſitzt im Garten am Frühſtückstiſch. Er 
ſieht friſch und geſund aus, und ſeine Laune iſt ebenſo 
ſtrahlend wie ſein Ausſehen. Anne hat ſoeben dem 
alten Kraus einen Auftrag gegeben. 

„Jawohl, Durchlaucht, es ſoll alles pünktlich be⸗ 
ſorgt werden,“ ſagte der Alte reſpektvoll. 

Von der Straße herauf tönte ein Hupenſignal. Ein⸗ 
mal lang, dreimal kurz. 

„Das iſt Ernſt, Großpapa!“ rief Anne. 

Prinz Meersburg war mit dem Auto zur Bahn 
gefahren, um einen lange erwarteten Beſuch abzuholen. 
Herr von Grottfau, Hans und Fritzi, die Gräfin Alten⸗ 
klingen und Profeſſor Heſterberg wurden erwartet; 
außerdem Senta Bratt, die als Gaſt des Freiherrn kam. 

Anne lief zum Gartentor, der Freiherr folgte ihr. 

„Anne, du haſt Mut, daß du dir ſo ne Fuhre Gäſte 
ins Haus ladeſt,“ rief eine fröhliche Stimme. „Du ver- 
dienſt die Tapferkeitsmedaille. 

Fritzi ſprang aus dem Auto. Klein, zierlich, keck 
ſtand ſie da, die Hände in dem hellen Reiſeulſter ver⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Allgemeiner Aufbruch. Der Freiherr hielt die 
Malerin zurück. 

„Der Prinz und meine Enkelin bitten Sie, bei uns 
zu wohnen, Fräulein Bratt.“ 

„Aber, Herr von Falke, das kann ich doch nicht an⸗ 
nehmen!“ 

„Anne, komm' einmal her und hilf mir, Fräulein 
Bratt zum Bleiben zu überreden.“ 

Jetzt fuhr das Auto vorüber, das die ganze Geſell⸗ 
ſchaft ins Hotel brachte. Fritzi Heſterberg winkte mit 
der Reiſemütze herauf. 

„Senta, Sie müſſen bei uns wohnen. Ihnen ver⸗ 
danke ich mein Glück.“ 

„Sind Sie ſehr glücklich, Anne?“ 

Annes Lächeln war Antwort genug. 

„Haben Sie etwas von meiner Mutter gehört, 
Senta?“ fragte ſie dann leiſe. 

„Ja, durch den Juſtizrat. Frau Eſchental lebt in 
Elmshorn ſehr zurückgezogen. Sie ſoll einen Wohl⸗ 
tätigkeitsberein für arme Fiſcherkinder gegründet 
haben.“ 

„Ich wünſche ihr Ruhe und Frieden. Und wie ſteht 
es mit Vera?“ 

Die Malerin lachte. 

„Um Vera brauchen Sie ſich keine Sorgen zu 
machen, Anne. Die hat ins Fettnäpfchen getreten. Ich 
wollte fagen, fie hat ein ganz unverdientes Glück qe- 
macht. Harry Kronheim hat es verwunden, daß ſie keine 
Enkelin der Falksburg iſt und hat Vera tatſächlich ge⸗ 
heiratet. Der Junge muß wirklich gräßlich verliebt ge⸗ 
weſen ſein. Jedenfalls lebt die unternehmende Vera 
jetzt als Frau Kronheim junior in einem hübſchen 
Patrizierhaus irgendwo in einer rheiniſchen Großſtadt. 
Der Freiherr hat ihr ſogar eine Ausſteuer geſchenkt, 
was ich die Großmut übertreiben nenne. Wußten Sie 
nichts von der Sache, Kind?“ 

Ich hoffe, daß 


„Großvater hat mir nichts geſagt. 
Vera glücklich iſt.“ 

„Katzen fallen immer auf die Beine,“ meinte 
Senta Bratt gelaſſen. „Nun wollen wir aber das 
Thema begraben, Anne. Wohin führt jener Weg, auf 


graben. Nun drängten die anderen herbei. Die Gräfin 
küßte Anne, und Senta Bratt klopfte ihr auf die 
Schulter. 

„Wundervoll iſt's hier, Anne! Durchlaucht wollte 
ich ſagen.“ 

„Wenn Sie das tun, Senta, machen Sie ſich furcht⸗ 
bar unbeliebt,“ wehrte Anne ab. „Für Sie bleibe ich 
Anne, bis wir mit grauen Haaren in die Grube fahren.“ 

„Wer ſpricht hier von grauen Haaren?“ rief Grott⸗ 
kau ſenior. „Falke, du ſiehſt ja aus wie das blühende 
Leben! Junge, Junge, auf der Falksburg warſt du ein 
Trauerkloß.“ 

Der „Trauerkloß“ faßte den Freund unter und zog 
ihn in den Garten. 

„Komplimente werden erſt nach dem Frühſtück ent⸗ 
gegengenommen, Grottkau!“ 

„Frühſtück!“ ſchrie Hans. „Welch ein ſympathiſches 
Wort! Kinder, ich habe einen Mordshunger!“ 

„Daran erkenne ich meinen Freund Hans. Anne, 
ſtopf dem Jungen etwas in den Schnabel.“ 
Bald ſaß die ganze Geſellſchaft am Frühſtückstiſch. 
Kraus und ein nettes Hausmädchen hatte alle Hände 
voll zu tun. 

„Welch ein wundervolles Fleckchen Erde,“ ſagte die 
Gräfin und deutete auf das blaue Meer. „Es ſieht aus 
wie der Garten des Glücks.“ 

„Ein Garten mit einer Schlange. 
Spielkaſino von Monte Carlo.“ 

„Paßt auf, ich ſprenge die Bank!“ ſchrie Hans. 

„Dazu haſt du zuviel Glück in der Liebe.“ Der 
Prinz blinzelte zu Fritzi hinüber. „Warum ſeid ihr 
zwei eigentlich noch nicht verheiratet? Wem fehlt von 
euch beiden der Mut zur Tat?“ 

„Sie finden das Verlobtſein gar zu ſchön,“ erklärte 
Grottkau ſenior. 

„Na, ich danke! So hangend und bangend ir 
ſchwebender Pein. Das wäre nichts für mich.“ 

„Bis zum Herbſt ſehe ich mir das Theater noch 
mit an,“ ſagte Herr von Grottkau. „Wenn die beiden 
dann nicht Ernſt machen, ziehe ich meinen väterlichen 
Segen zurück.“ 

„Wir heiraten, wann wir wollen,“ trotzte Fritzi. 

„Du haſt ja bloß Angſt, daß Hans in der Ehe nicht 
mehr pariert.“ 

„Wollen wir mal ſehen! 
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koche ich nicht.“ 
3 uglücklicher Freund! Kochen will die Fritzi 
uch?“ 


„Sie beſucht in Berlin eine Kochſchule,“ berichtete 
die Gräfin. „Ein paarmal hat ſie ſich bereits in meiner 
Küche verſucht.“ 

„Und ihr lebt alle noch?“ ſtaunte Meersburg. 

„Einen Tag war ich bettlägrig,“ verriet Grottkau 
ſenior lachend, „aber die berüchtigt gute Konſtitution 
unſerer Familie hat es überwunden.“ 

Fritzi ſtürzte ſich auf ihren Schwiegervater in ſpe 
und bearbeitete ſeinen breiten Bruſtkaſten mit ihren 
kleinen Fäuſten. 

„Schwindel! Es hat dir ſehr gut geſchmeckt, Papa. 
Du haſt alles aufgegeſſen!“ 

Das Hausmädchen blieb vor Verblüffung ſtehen. 
Meersburg griff ein. 

„Mit Rückſicht auf meine Dienerſchaft muß ich euch 
bitten, jetzt das Haus zu verlaſſen,“ ſagte er mit ge⸗ 
machter Würde. „Fritzis Benehmen iſt noch nicht ganz 
ſalonfähig. Ich fahre euch ins Hotel „Eremitage“, wo 
ich Zimmer beſtellt habe. Wenn ihr den Reiſeſtaub ab⸗ 
gewaſchen und Fritzi ihre anerkannt guten Manieren 
wiedergefunden hat, bitte ich um telephoniſchen Anruf. 


dem die Autos wie kleine Käfer hinaufkrabbeln?“ 

„Das iſt die Straße nach La Turbie. Ernſt kann 
uns nach Tiſch hinauffahren. Sie werden dort oben 
wundervolle Motive für Ihr Malerauge finden.“ 

„Uebrigens Malerauge! Anne, Ihr Großvater hat 
Ihr Porträt für die Falksburg gekauft.“ 

„Das hat mir Großpapa erzählt. Sie ſollen auch 
auf der Falksburg die alten Gemälde reſtaurieren und 
Großpapa malen, Senta.“ 

„Sehen Sie, Ihr Glück iſt auch mein Glück ge⸗ 
weſen. Einen ſo ſchönen Auftrag habe ich mir ſchon 
lange gewünſcht!“ 

„Wie geht es der alten Urſel?“ fragte Anne. 

„Sie läßt vielmals grüßen. Einen Tag vor meiner 
Abfahrt iſt ſie nach der Falksburg abgereiſt, um dort 
alles für Ihre Rückkunft vorzubereiten. Himmel, wer 
tutet denn da ſo gräßlich? Es geht einem ja durch 
Mark und Bein!“ 

„Das iſt das Signal meines Mannes,“ lachte Anne 
und rannte den Gartenweg entlang, ihrem Gatten 
entgegen. 

Senta Bratt ſah ihr lächelnd nach. 
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Umschau 


Kattomitz 
Benzin-Explolion in einer Wohnung 


In der Wohnung der Familie Matuszczyk auf 
der Kościuszki 27 in Kattowitz ereignete sich 
ein bedauerlicher Unglücksfall. Frau Ma- 
tuszczyk reinigte verschiedene Kleidungsstücke 
mit Benzin und stellte hierbei die gefüllte 
Benzinkanne neben dem Wäschekorb, unweit 
des Küchenofens, hin, wobei plötzlich das 
Benzin explodierte. Die Detonation war der- 
art stark, dass zwei Fensterscheiben in 
Trümmer gingen und der Knall sogar in den 
Nachbarhäusern vernommen wurde. Die Küche 

war in dichte Rauchwolken gehüllt, da der 

Wäschekorb, sowie andere brennbare Sachen 

in Brand geraten waren. Frau Matuszczyk 

und ihr Mann, der sich zu der kritischen Zeit 

in der Küche aufgehalten hatte, erlitten er- 
hebliche Brandverletzungen an Händen und 
Füssen. Die sofort alarmierte Berufsfeuerwehr 
Jöschte das Feuer und legte den verletzten 
Eheleuten Notverbände an. 


Rybnik 
Jagd nach einem betrunkenen Kufſcher 


Ein aufregender Vorfall ereignete sich nachts 
in Rybnik. Ein Polizeibeamter bemerkte ein 
Fuhrwerk, dass ohne Licht in rasendem Tempo 
durch die Stadt fuhr. Der Beamte wollte den 
Wagen anhalten, doch der Kutscher, Anton 
Jaroszik aus Belk, trieb das Pferd nur zu 
grösserer Eile an und verschwand in Richtung 
Paruschowitz. Der Polizist hatte bemerkt, 
dass der Kutscher und sein Mitfahrer be- 
trunken waren, und da er befürchtete, dass 
sie ein Unglück anrichten könnten, hielt er 
ein vorüberkommendes Auto an und machte 
sich an die Verfolgung des Wagens. Bei der 
Eisenbahnbrücke holte das Auto den Wagen 
ein, doch reagierte der Kutscher auf keinen 
Zuruf, Eıst als der Polizist vom Auto aus 
in die Zügel griff, gelang es, das Fuhrwerk 
zum Halten zu bringen, Darauf stürzte sich 
der Kutscher erbost auf den Beamten und 
forderte mehrere Arbeiter, die gerade von der 
Arbeit kamen, auf, ihm gegen den Polizisten 
zu helfen. Es bildete sich ein Auflauf, und 
die Menge nahm tatsächlich gegen den Be- 
amten Stellung. Der Polizist musste durch 
zwei Schüsse Verstärkung herbeirufen, worauf 
es gelang, den Kutscher und den Besitzer des 
Wagens abzuführen. 


Rätielhafter Selbſtmord eines kaboranten 


Der auf der ul. Raciborska in Rybnik wohn- 
hafte 27jährige Laborant Michael Gamon ver- 
übte dadurch Selbstmord, dass er eine bisher 
noch nicht festgestellte, stark ätzende Flüssig- 
keit trank. Das Gift war von solcher Wir- 
kung, dass der Tod binnen kurzem eintrat. 
Ueber das Motiv zur Tat ist nichts bekannt. 


In der Wohnung des Schwagers erichofien 


Der 26jährige Techniker Johann Malze aus 
Kattowitz von der Sobieskiego 5 verübte in 
der Wohnung seines Schwagers, des Ingenieurs 
Felix Z. in Friedenshütte, auf der Niedurnego 
Nr. 29, Selbstmord durch Erschiessen. M. war 
nach Friedenshütte zu Besuch gekommen, 
stand in der Nacht unbemerkt auf, holte aus 
dem Nachttisch seines Schwagers heimlich 
dessen Revolver heraus und schoss sich in die 
linke Schläfe. Er war sofort tot. Der Be- 
Weggrund zur Tat dürfte ein Nervenzusammen- 
ruch gewesen sein. 


Wyrow 
Mit gebrochenen Füßen aufgefunden 


Ein Kattowitzer Rechtsanwalt, der mit seinem 
uto die Wyrower Chaussee passierte, fand 
20 Strassenrande den 13jährigen Richard 
Ayinla aus Pless mit gebrochenen Beinen ver- 
etzt auf. Er schaffe den Jungen mit seinem 
uto in das Klosterkrankenhaus in Nikolai. 
S wurde festgestellt, dass der Verletzte in 
wazelung seines Bruders mit einem Hand- 
wagen auf das Notschachtgelände um Kohle 
#elahren war, wobei auf der Rückfahrt der 


im Lande 


beladene Wagen umstürzte und dem Jungen 
die Verletzungen beibrachte. Sein Bruder holte 
sofort Hilfe herbei, doch wurde Zymla in der 
Zwischenzeit von dem ankommenden Auto auf- 
gefunden. 


Bismarckhütte 
Beim Dreidıen den Arm abgeriſſen 


In Bismarckhütte ereignete sich ein schweres 
Unglück. In der Scheune des Landwirtes 
Troica von der Kalina wurde Getreide ge- 
droschen, wobei sich der 29jährige Richard 
Struzyna von der Kosciuszki 16 anbot, zu 
helfen. Plötzlich geriet er jedoch mit der 
Hand in die Dreschmaschine, und obwohl die 
Maschine sofort angehalten wurde, wurde ihm 
doch der linke Unterarm vollständig zer- 
quetscht. Der Verletzte wurde sofort in das 
Bismarckhütter Krankenhaus überführt, wo 


ihm der linke Arm abgenommen werden 
musste. 
Alt-Berun 


Bei einer Exploſion verletzt 


Bei einer chemischen Untersuchung im La- 
boratorium der Pulverfabrik Alt-Berun explo- 
dierte plötzlich eine Flasche, wobei der La- 
berant Georg Karwoth durch die Glas- 
splitter im Gesicht und an den Händen erheb- 
lich verletzt wurde. Er wurde sofort in das 
Krankenhaus geschafft, wo ihm der Zeigefinger 
abgenommen werden musste. 


Godullahütte 
Greifin im Bett überfallen 


Ein unerhört dreister Ueberfall wurde auf 
die 73jährige Witwe Albine Madla in Godulla- 
hütte verübt. Ein Einbrecher verschaffte sich 
in der Nacht zum Donnerstag mit einem Nach- 
schlüssel in ihre Wohnung auf der 3. Mai- 
strasse 6, Eingang und drang durch die Küche 
in das Schlafzimmer ein. Er traf die Greisin 
wach an, und ohne lange zu überlegen, stürzte 
er sich auf die im Bette liegende Frau, drückte 
ihr die Bettdecke aufs Gesicht und begann die 
Frau zu würgen. Die Ueberfallene konnte 
sich aber freimachen und rief laut um Hilfe. 
Darauf flüchtete der Einbrecher durch ein 
Fenster, ohne etwas mitgenommen zu haben. 
Er konnte bisher nicht festgenommen werden. 
Der Verdacht richtet sich gegen den im 
gleichen Hause wohnenden Erich L., der seit 
Donnerstag verschwunden ist. 


Gottschalkomitz 


Durch Brunnengafe vergiftet 


In Gottschalkowitz war der 39 Jahre alte 
Arbeiter König mit der Ausbesserung eines 
Brunnens beschäftigt. Einem anderen Ar- 
beiter, der sich ausserhalb des Brunnens be- 
fand, fiel es nach einiger Zeit auf, dass König 
auf Anrufe keine Antwort gab. Nachdem er 
Hilfe herbeigeholt hatte, wurde König ans 
Tageslicht befördert. Ein herbeigerufener Arzt 
konnte nur noch den Tod des Arbeiters fest- 
stellen, der giftigen Gasen zum Opfer gefallen 
war. 


Bilala 
Gerichtsvollzieher feines Amtes enthoben 


Nach einer plötzlich durchgeführten Revision 
durch einen Richter des Krakauer Appellations- 
gerichtes wurde der Gerichtsvollzieher des 
Reviers I in Biala, Josef Beczarski, dessen 
Amtslokal sich auf der ul. Piłsudskiego be- 
fand, auf der Stelle seines Amtes enthoben 
und mit der vorläufigen Vertretung der Ge- 
richtsvollzieher des 2. Reviers, Jasiewicz, be- 
traut. Der Revisor des Krakauer Appellations- 
gerichtes hatte nach den bisherigen Fest- 
stellungen Unregelmässigkeiten in der Höhe 
von 6000 Złoty aufgedeckt. Als der Revisor 
bei Beczarski erschien, versuchte dieser die 
Kontrolle mit der Motivierung hinauszuschieben, 
dass seine Frau alle Büroangelegenheiten er- 
ledige und er nicht imstande sei, Aufschluss 
über alle Buchungen zu geben. Beczarski 
war früher bei einem Krakauer Gericht tätig. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Michalkomitz 
Feuergefecht mit Schmugglern 


Eine Streife von Zollbeamten bemerkte 
mehrere Schmuggler, die gerade vollbepackt 
die grüne Grenze überschritten hatten. Als sie 
auf die Halterufe nicht stehen blieben, sondern 
zu entkommen versuchten, setzten ihnen die 
Beamten nach, und am Macieikowitzer Stein- 
bruch kam es dann zu einem schweren Zu- 
sammenstoss zwischen acht Schmugglern und 
sechs Zollbeamten, wobei ein Schmuggler an- 
geschossen wurde. Ein anderer erhielt einen 
Schlag mit dem Karabinerkolben, der ihn 
gleich niederstreckte. Ein dritter stürzte so 
unglücklich in den Steinbruch, dass er sich 
einen Arin- und Beinbruch zuzog. Es gelang 
den Zollbeamten, alle Schmuggler festzu- 
nehmen. Der grösste Teil der geschmuggelten 
Waren konnte ihnen abgenommen werden, 
ebenso wurden 1000 Zubehörteile für Feuer- 
zeuge, mehrere Kilogramm Apfelsinen und 
Maggi in Schweinsblasen gefunden. 


Scharley 
In einen Steinbruch geſprungen 


Der 26jährige Schmuggler Josef Wypych 
wurde mit einigen anderen Schmugglern bei 
Scharley von einer Grenzwache gestellt. Die 
Schmuggler flüchteten, und Wypych lief im 
Dunkeln geradewegs auf einen vierzig Meter 
tiefen Steinbruch zu. In seiner Angst sprang 
er in den Steinbruch hinab, wo er besinnungs- 
los liegen blieb. Am Morgen erwachte er aus 
der Ohnmacht und rief um Hilfe. Da ihn aber 
niemand hörte, schleppte er sich bis zur 
Chaussee, wo ihn ein Fuhrmann fand und nach 
Czeladz mitnahm. Wypych hatte Verletzungen 
am Kopf und einen doppelten Bruch der Hand 
davongetragen. 


Siemianomitz 
Hrbeitsloſer wirft lich vor einen Zug 


In Siemianowitz warf sich der Arbeitslose 
Simon Bronder von der Fabrikstrasse 18 in 
Siemianowitz an dem Signalturm in der Nähe 
der Reichmannschen Ueberführung vor den 
aus Chorzow kommenden Personenzug. Der 
Unglückliche, dem der Kopf vom Rumpf ge- 
trennt wurde, erlitt auf der Stelle den Tod. 
Seine Leiche wurde in die Totenhalle des 
Hüttenlazaretts in Siemianowitz geschafft. Der 
Tote hinterlässt Frau und zwei Kinder. 
Bronder, der schon seit längerer Zeit arbeits- 
los war, hat Abschiedsbriefe hinterlassen, deren 
Inhalt verworren ist. Es wird daher angenom- 
men, dass er die Tat in einem Anfall von 
geistiger Umnachtung begangen hat. 


Dziedzitz 
Die Tragödie eines polniſchen Bergarbeiters 


Durch einen erschütternden Vorfall, der sich 
auf der Eisenbahnstation in Dziedzitz abspielte, 
wird wieder einmal die Aufmerksamkeit der 
Oeffentlichkeit auf das furchtbare Los jener 
polnischen Bergarbeiter gelenkt, die ihre fran- 
zösischen Arbeitsstellen verlassen und dem 
Ausweisungsbefehl nach Polen nachkommen 
mussten. i 

Die Verzweiflungstat beging der 50jährige 
Bergarbeiter Georg Machalica, der Vater von 
acht Kindern ist und aus dem Teschner Schle- 
sien stammt. Machalica befand sich mit zahl- 
reichen Reisenden auf dem Bahnsteig der 
Dziedzitzer Station. Als ein Personenzug ein- 
fuhr, warf er sich plötzlich vor die Loko- 
motive. Die Räder des Zuges verstümmelten 
dem Unglücklichen beide Beine und brachten 
ihm tödliche Kopfverletzungen bei. Nach 
wenigen Minuten, bevor noch ein Arzt an der 
Unglücksstelle eingetroffen war, starb Macha- 
lica. 

Die Not Machalicas und seiner Familie war 
gross. Die armen Leute besassen keinen 
Groschen, als sie die polnische Grenze er- 
reichten, und die acht Kinder mussten Hunger 
leiden. Das Furchtbarste für Machalica war, 
dass er für seine Familie keine Unterkunft in 
der Heimat finden konnte und dass er taten- 
los zusehen musste, wie Frau und Kinder dem 
Elend preisgegeben sind. Aus Verzweiflung 
darüber schied er freiwillig aus dem Leben. 


Aus der Praxis 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Hühnerpeſt, ihre Folgen und ihre Bekämpfung 


„Die Hühnerpeſt befällt nur Haus⸗ und Trut⸗ 
hühner. Sie tritt in der Regel ebenſo ſchnell 
wie auch ſtark auf und nimmt in den ſeltenſten 
Fällen einen ruhigen Verlauf. Die Ueber⸗ 
tragung erfolgt durch verſeuchtes Waſſer, ver⸗ 
unteinigtes Futter, ſowie durch unachtſam weg⸗ 
geworfene innere Teile verendeter oder ge⸗ 
ſchlachteter Hühner. Die Merkmale dieſer ge⸗ 
fährlichen Erkrankung ſind, daß bei den Tieren 
ein ſtarker Durchfall einſetzt und ſie ſomit durch 
den Kot fortgeſetzt Anſteckungsſtoff ausſcheiden, 
ſo daß in wenigen Tagen der ganze Geflügelhof 
einen großen Seuchenherd bildet. 


Die Verbreitung der Krankheit erfolgt jo 
raſch, daß Tiere, die am Abend noch munter 
waren, frühmorgens tot im Stalle liegen. Auch 
durch den Ankauf beſchmutzter Bruteier oder 
durch den Kauf kranken Geflügels kann dieſe 
Krankheit eingeſchleppt werden. 


Tritt nun eine derartige Seuche auf, ſo And 
die erkrankten Hühner ſofort von den geſunden 
Hühnern abgeſondert werden. Bei den geſun⸗ 
den Tieren veranlaſſe man ſofort eine Schutz⸗ 
impfung durch einen Tierarzt. Außerdem gebe 
man den geſunden Tieren Eiſenvitriol (auf 
1 Liter Waſſer 10 Gramm) in das Trinkwaſſer. 
Die erkrankten Tiere ſind zu töten und zu 
verbrennen. Auch die bereits verendeten Tiere 
ſind zu verbrennen. Da die Seuche anzeige⸗ 
pflichtig iſt, muß das Auftreten ſofort der Orts⸗ 
e gemeldet werden. 
ine große Wichtigkeit iſt das Säubern des 
Geflügelſtalles. Der Kot iſt reſtlos zu ent⸗ 
fernen und zu verbrennen. Am beſten bewerk⸗ 
ſtelligt man dieſen Verbrennungsprozeß, indem 
man den Kot auf eine dicke Lage Stroh bringt, 
ſodann den Kot mit Teer überſchüttet und heiz 
des anſteckt. Die Sitzſtangen ſind abzukratzen 
und mit verdünnter Salzſäure mit Hilfe eines 
Schrubbers abzuwaſchen. Bei der Abwaſchung 
mit Salzſäure müſſen alte Bekleidungsſtücke und 
möglichſt Holzſchuhe getragen werden. Auch 
muß für die Salzſäure ein Holzgefäß oder ein 
altes Tongefäß genommen werden, weil Zink⸗ 
gefäße von der verdünnten Salzſäure ange⸗ 
griffen werden. Iſt der Stallboden aus Steinen 
oder Zementbeton, ſo iſt derſelbe ebenfalls mit 
verdünnter Salzſäure und ſofort hinterher mit 
Waſſer abzuwaſchen. Dieſes Reinigungsmittel 
iſt das einfach richtige und tötet jeden Krank⸗ 
heitskeim. Bei Lehmboden ift nach der Reini- 
gung Glühſand, der vorher getrocknet und auf 
einer Eiſenplatte zum Glühen gebracht iſt, ein⸗ 
zuſtreuen. Die Wände, Decken ſowie vorhandene 
Holzteile ſind gehörig mit heißer Kalkmilch ab⸗ 
zuſchlämmen. Erſt nachdem dieſe Maßnahmen 
gewiſſenhaft durchgeführt ſind, kann das geſunde 
Geflügel wieder in dem bisherigen Stall unter⸗ 
gebracht werden. Fritz Windt. 


Wann ſollen die Färſen kalben? 


Ueber die Frage des günſtigſten Zeitpunktes 
des erſtmaligen Kalbens ſind die Anſichten ge⸗ 
teilt. Während die einen annehmen, daß bei 
einem Abkalben mit 2—2% Jahren die höch⸗ 
ſten Leiſtungen erzielt werden, treten andere 
Bauern für ein Kalben mit 24—3 Jahren ein. 
Es beſtätigte ſich nach däniſchen Unterſuchungen 
die praktiſche Erfahrung, daß Kühe, die erſt in 
höherem Alter das erſte Kalb brachten, in der 
erſten Milchzeit höhere Milchleiſtungen aufzu⸗ 
weiſen haben als ſolche Tiere, die ſchon mit 
zwei Jahren kalben. Für den Praktiker ſind 
natürlich die Futterkoſten ausſchlaggebend. 
Eine Kuh, die mit 2% Jahren kalbt, hat bis 
zu dieſem Zeitpunkt rund 40 Prozent mehr 
Futter verbraucht als ein Tier, das ſchon mit 
zwei Jahren die erſte Nachzucht bringt. Noch 
ungünſtiger wird die Sache im Alter von drei 
Jahren, der Mehrverbrauch beträgt dann ſchon 


etwa 70 Prozent. Die ſpätere Kalbe⸗ 
zeit ift aljo im Intereſſe der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit ganz unmöglich. Von 
Intereſſe iſt nun noch, wie die Leiſtungen ſich 
in den ſpäteren Lebensjahren verhalten. Nach 
den bisher vorliegenden Beobachtungen be⸗ 
ſtehen keinerlei Anhaltspunkte daz 
für, daß die Milchleiſtungen bei erſt⸗ 
malig früh abgekalbten Tieren in 
den ſpäteren Milchperioden gerin: 
ger iſt als bei ſpät für die Zucht herangezoge⸗ 
nen Kühen. Amerikaniſche Verſuche laſſen ſo⸗ 
gar erkennen, daß eine vierjährige Kuh, die in 
dieſem Alter bereits die dritte Milchperiode 
beginnt, mehr Milch liefert als eine gleich⸗ 
altrige Kuh, die erſt zweimal gekalbt hat. 
Hinzu kommt dann noch, daß man bei frühem 
Zulaſſen im Alter von 14—1½ Jahren 
weniger Jungvieh als Nachwuchs einzu⸗ 
fellen braucht als bei ſpätem Abkalben. Früher 
als mit 2—2½ Jahren foll eine Färſe aller⸗ 
dings auch nicht kalben, da die körperliche Ent⸗ 
wicklung ſonſt beeinträchtigt wird. 


Wir brauchen Frühjahrsgrünfulter 


„Wenn der Anbau von Stoppelfrüchten bei 
günſtiger Witterung auch den dringendſten 
Futterbedarf für den Herbſt und Vorwinter 
decken kann, ſo muß doch ſofort nach der Ernte 
an das nächſte Frühjahr gedacht werden. Die 
diesjährigen Wintervorräte werden raſch auf 
die Neige gegen, jeder Tag Erſparnis an 
Winterfutter iſt daher ein Gewinn. Während 
der Anbau von Stoppelfrüchten bei ungünſtiger 
Witterung ſehr unſicher iſt, gelingt die Ge⸗ 
winnung zeitigen Frühjahrsgrünfutters ſo gut 
wie immer, auch auf den leichten Sandböden. 

Am beſten bewährt haben ſich zweifellos die 
verſchiedenen Wickengemenge. Sie haben den 
großen Vorzug, daß ſie im zeitigen Frühjahr 
große Grünfuttererträge mit hohem Eiweiß⸗ 
gehalt liefern, durch Heranziehung anderer 
Pflanzen kann man für alle Böden geeignete 
Miſchungen zuſammenſtellen. Für leichte 
Sandböden kommt vor allem das alt⸗ 
bekannte Zottelwicken⸗Roggen⸗Ge⸗ 
menge in Betracht. Man muß aber darauf 
achten, daß der Roggen infolge feiner ſchnellen 
Entwicklung leicht hart wird, außerdem iſt die 
Wicke infolge ihres Eiweißgehaltes wertvoller. 
Deshalb wird man etwa 2—2½ mal ſo viel 
Wicken wie Roggen nehmen, alſo z. B. 120 Kg. 
Zottelwicken und 45—60 Kg. Roggen je Hektar. 
Verſchiedentlich hat man auch Winterweizen 
oder Gerſte an Stelle von Roggen genommen. 
Man muß dabei aber beachten, daß der Weizen 
mitunter erſt ſpät ſchoßt, weshalb man etwas 
mehr davon faen muß, während das Umge⸗ 
kehrte bei der Wintergerſte der Fall iſt, die die 
Wicke nicht ſelten ſogar völlig unterdrückt. 

Auf beſſeren Böden nimmt man gern 
etwas Inkarnatklee mit hinzu, z. B. 
80 Kg. Zottelwicken, 80 Kg. Roggen und 12 Kg. 
Inkarnatklee. Da Wickengemenge mit Getreide 
im Frühjahr ſchnell verfüttert werden muß, 
hat man vielfach von der Beimiſchung von Ge- 
treide ganz 59 085 Am bekannteſten iſt 
hier die ſog. Landsberger Miſchung. 
Sie beſteht aus 30—35 Kg. Zottelwicke, 20 bis 
25 Kg. Inkarnatklee und 12—20 Kg. welſchem 
Weidelgras je Hektar. An Stelle der Zottelwicke 
iſt verſchiedentlich die Pannoniſche Wide 
empfohlen worden. Als Vorteil wird ange⸗ 
führt, daß die Ausfallkörner ſchneller keimen, 
ſo daß das Feld bei verſpäteter Ernte nicht ſo 
leicht verunkrautet wie bei der Zottelwicke. 
Allerdings ſind die Erträge je nach der Witte⸗ 
rung ſehr unterſchiedlich. Sie wird ebenſo wie 
die Zottelwicke nur im Gemenge mit Getreide 
oder mit Inkarnatklee und welſchem Weidel⸗ 
gras ausgeſät. 
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fann man auch 


In wärmeren Lagen 
Wintererbſen mit in die Miſchung hin⸗ 
einnehmen, z. B. 80 Kg. Erbſen, 60 Kg. Winter⸗ 
wide (Saatwicke) und 40 Kg. Roggen. Es gibt 


alſo zahlreiche Möglichkeiten, man wird ſich 
am beſten ſtehen, wenn man die örtlichen 
Erfahrungen verwertet. Selbſtverſtändlich darf 
nur beſtes, gut keimfähiges Saatgut zur Ver⸗ 
wendung kommen. Zuchtſaaten ſind immer am 
zweckmäßigſten, auch wenn ſie zunächſt etwas 
teuer erſcheinen. 


Die beſte Saatmiſchung nützt aber nichts, 
wenn beim Anbau Fehler gemacht werden. Viel⸗ 
fach wird die Anſicht geäußert, daß die Aus⸗ 
ſaat der Gemenge für die Frühjahrsnutzung 
nicht jo eilig ift. Das ift aber grundfalſch. Die 
Ausſaat muß unbedingt bis Mitte 
Auguft erfolgen, in wärmeren Lagen 
kommt man noch bis Anfang September zurecht. 
Drillſaat ift am günſtigſten. Die Saattiefe fol 
3—5 Zentimeter betragen, damit der Aufgang 
auch bei Trockenheit geſichert iſt. 
des Roggens iſt zu 9 Stark vernach⸗ 
läſſigt wird noch oft die Düngung. Da die 
Vorfrucht meiſt nicht mehr viel Nährſtoffe übrig 
gelaſſen hat, iſt eine Kali⸗Phosphat⸗Düngung 
anzuraten. Nur ſo iſt das Gemenge in der 
Lage, Maſſenerträge zu liefern. Gegebenenfalls 
fann auch eine ſchwache Stickſtoffdüngung von 
Nutzen ſein. Dasſelbe gilt für eine Bedeckung 
mit Stallmiſt im Winter. Damit man im 
Frühjahr nicht zu viel Futter auf 
einmal hat, empfiehlt ſich die Aus⸗ 
jaat in kurzen Zwiſchenräumen. Bei 
u ſtarker Entwicklung vor Winter muß zur 

erhütung von en vorſichtiges Abhüten 
oder Schröpfen erfolgen. 


Wickgemenge räumen im Laufe des Monats 
Mai das Feld. Es beſteht alſo die Möglichteit, 
eine ganze Anzahl von Früchten anſchließend 
anzubauen, z. B. Runkeln, Steckrüben, Mais 
und andere Futterpflanzen uſw. Durch den 
Nährſtoffreichtum der Rückſtände wird der Boden 
gleichzeitig mit Nährſtoffen angerei ert und in 
gutem Garezuſtand zucückgelaſſen. achteilig ift 
allerdings, daß ein Teil der Winterfeuchtigkeit 
verbraucht wird und damit der Nachfrucht ver⸗ 
loren geht. A. Schulz⸗Frankenbach. 


das Geheimnis hochwertigen 
Bienenhonigs 


Wie kommt es, daß mancher Imker Bienen: 
honig erhält, der an Aroma und Geſchmack in 
der Umgegend kaum ſeinesgleichen hat? Die 
Frage, wie man den ſchönſten und feinſten Honig 


Die Beizung 


erhält, iſt leicht beantwortet. Wenn man wirk⸗ 


lich ein reiches Bienenprodukt erhalten will, Alk 
es unerläßlich, den Honig zu ſchleudern. Beim 
Schleudern ſelbſt iſt auf größte Reinlichkeit zu 
ſehen; nur peinlich ſaubere und abſolut geruch⸗ 
freie Gefäße dürfen Verwendung finden. Dann 
ſchleudere man nur aus bedeckten Waben; if 
man jedoch einmal genötigt, unbedeckten Honig 
zu ſchleudern, ſo muß derſelbe einige Wochen in 
einem offenen Gefäß nachreifen, wobei ſich die 


wäſſerigen Beſtandteile ausſcheiden. Wenn man | 


den Honig auch durch ein Sieb laufen läßt, ent⸗ 
hält derſelbe eine Menge Wachsſplitterchen und 
ſonſtige Unreinlichkeiten, welche für das Auge 
kaum ſichtbar ſind. 
Produkt zu erhalten, 
Verfahren an: Der geſchleuderte 
einem mehr weiten als hohen 


wendet man folgendes 
wird in 


Fei 
efäße in ein 


Am nun ein völlig reines 


anderes mit lauwarmem Waſſer geſtellt; wird 


das Waſſer beſtändig warm erhalten, dann kann 


man in einigen Tagen ſämtliche Unrein ig 
keit oben abſchöpfen, wodurch man einen 
unübertrefflich ſchönen und reinen Honig er⸗ 
hält. Bei hervorragend guter Honigtracht en! 
ferne man die Abſperrgitter aus dem Honig? 
raume. Die Bienen tragen um ſo lieber 


Honig hinauf und dulden dortſelbſt keinen Brut 


anſatz. 
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die Halleſchen Krankenhäuſer 
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den von Leipzig kommenden Sonderzug. 


Eiſenbahnunglück in halle 


Auf dem Perſonenbahnhof Halle fuhr am 
Sonntag um 7,35 Uhr der ausfahrende Eil⸗ 
Triebwagenzug 1203 auf den von Leipzig ein⸗ 
fahrenden Verwaltungs⸗Sonderzug 4243 Meißen⸗ 
Goslar auf. Der Lokomotivführer des Sonder⸗ 
zuges wurde getötet. Eine Frau ſtarb an Herz⸗ 
ſchlag. Zahlreiche Güfte beider Züge wurden 
verlegt. Die Schwerverletzten wurden ſofort in 
geſchafft, die 
Leichtverletzten im Bahnhof ſelbſt verbunden. 


Zu dem Unglück erfahren wir noch, daß der 
Halleſche Zug, ein Triebwagenzug mit Ober- 
leitung, den Bahnhof Halle mit etwa einviertel⸗ 
ſtündiger Verſpätung verlaſſen hatte. Einige 
hundert Meter hinter dem Bahnhof ſtieß er au 

er 
Lokomotivführer des Sonderzuges hatte offenbar 
bereits gemerkt, daß ſein Zug ſich auf einem 
falſchen Gleis befand, denn er ließ den Zug 
wiederholt halten. Infolgedeſſen war die Fahr⸗ 
geſchwindigkeit des Sonderzuges im Augenblick 
des Zuſammenſtoßes glücklicherweiſe nur gering. 
Trotzdem wurden die beiden vorderen Wagen 
beider Züge ineinandergeſchoben. Die Lokomo⸗ 
tive des Sonderzuges wurde vollſtändig zerſtört, 
ebenſo das Abteil des Triebwagens. Die Reiſen⸗ 
den des Sonderzuges ſind mit geringfügigen 
Verletzungen davongekommen. 


Der Kiviera-Expreß entgleiſt 


Der zwiſchen Genf und Ventimiglia (Riviera) 
verlehrende Schnellzug it Sonntag früh 
kurz nach 4 Uhr 200 Meter vor der Einfahrt in 
den Bahnhof von Avignon entgleiſt. Sämt⸗ 


Was in der Welt geschah 


Gepädwagen wurde völlig zertrümmert, der Poft- 
wagen legte ſich um und fiel auf einen nebenan 
haltenden Güterzug, von dem zwei Wagen 
umſchlugen und ihrerſeits Wagen eines Neben⸗ 
zuges mitriſſen. Auf dieſe Weiſe ſind die vier 
Hauptlinien des Bahnhofes Avignon unbefahr⸗ 
bar geworden. Die Bahnhofseinfahrt gleicht 
einem Trümmerfeld. Die ſofort aufgenommenen 
Bergungsarbeiten werden durch die Zerſtörung 
der elektriſchen Leitungen erſchwert. 


Im Laufe des Nachmittags hat die Zahl der 
Todesopfer ſich auf acht erhöht. Die Jahl der 
Verletzten wird mit 55 angegeben. Hiervon 
ſollen 30 ſchwer verletzt in die Krankenhäaſer 
von Avignon eingeliefert worden ſein. Der 
Zug, der vorſchriftsmäßig mit nur 20 Kilometer 
Stundengeſchwindigkeit in den Bahnhof ein- 
fahren durfte, hatte eine Geſchwindigkeit von 
40 Stundenkilometern. Der Zugführer und der 
Heizer behaupten, daß die Bremsvorrichtungen 
verſagt hätten und ſie deshalb die Geſchwindig⸗ 
keit nicht auf die vorgeſchriebene Grenze ver⸗ 
ringern konnten. 


Der jüngſte Sohn 
des Königs von Spanien verunglückt 


Bei einem Kraftwagenunfall iſt der jüngſte 
Sohn des Königs von Spanien tödlich verun⸗ 
glückt. Die Tochter des Königs, Beatrix, fuhr 
mit ihrem Bruder Gonzalo im Kraftwagen 
von Villach nach Pörtſchach. Bei Krumpendorf 
traf ſie auf der Straße einen Radfahrer und 
verſuchte, nach rechts auszubiegen. Dabei fuhr 
der Wagen gegen eine Mauer. Gonzalo erlitt 
ſo ſchwere Verletzungen, daß er bald dar⸗ 


liche Wagen ſprangen aus den Schienen. Derauf ſtarb. Der Radfahrer hat zugegeben, 
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Der alte Vogel Strauß 


„Mein Hausarzt erlaubt mir nur zwei 


Zigarren täglich.“ 


„Aber Sie rauchen doch den ganzen Tag?“ 
„ch habe noch drei Aerzte, die mir auch 
zwei täglich erlauben.“ 
* 
x Letzte Gelegenheit 
nf Mark ſoll ich dir pumpen? Gern! 
enn ich ſie aber in acht Tagen nicht zurück 


2 8 iſt's das letzte Mal, daß ich dir Geld 


ihel“ i 
„Dann gib mir lieber zehn!“ 
* 
E Rechnen ſehr gut 
Wie ihr wißt, Jungens,“ ſagte der Lehrer, 
sit 2 und 2 Rune an i £ ; 
„Jawohl,“ ſagte der kleine Klaus, „aber 


manchmal iſt j icht w 
Lehrer ſt es auch 22, nicht wahr, Herr 


* 
Sicher iſt ſicher. 
„Die Haushälterin: „Herr Profeſſor, nehmen 
die einen Schirm mit — es zieht ſich im Oſten 


ein Unwetter zuſammen!“ 


Geben Si 5 F A fi 2 
EN, n Sie mir lieber zwei Schirme — im 
Süden ſieht es auch nach Regen F 18 


Lies und Lach 


Früchtchen. 

„Als ich die Kirſchen nachwog, die mein Junge 
eben bei Ihnen gekauft hat, fehlt ein Pfund! 
Wie iff das möglich?“ 

„Ja, meine Dame, das kann ich Ihnen nicht 
ſagen! Meine Waage iſt jedenfalls in Ordnung! 
Vielleicht wiegen Sie mal Ihren Sohn ...“ 


* 
Er kann nicht anders. 
„Dieſes dauernde Gerede nebenan — was iſt 
denn da los?“ 
„Ach — das iſt der Friſeur, der ſich ſelbſt 
raſiert!“ 
„Warum ſpricht er denn ununterbrochen 
dabei?“ 


„Er will ſich zum Haarewaſchen überreden!“ 
* 


Entſchuldigung. 

Das Dienſtmädchen unſerer Bekannten hat 
ſich die rechte Hand verletzt, war arbeitsunfähig 
und mußte zuletzt ſogar ins Krankenhaus. Das 
Mädchen bat die Gnädige, für fie, da fie nicht 
ſchreiben könne, dieſes ihren Eltern brieflich 
mitzuteilen. Die Frau des Hauſes kam dem 
Wunſche nach, ſchrieb den Vrief nach Diktat und 


ragte ſchließlich, ob ſie noch etwas hinzufügen 
In, „Ja,“ jagt das Mädchen, „ſchreiben Ich 
bitte, noch: entſchuldigt die ſchlechte Schrift und 


die vielen Fehler!“ 


Der 3. Geiger vom Orcheſter putzt ſeine Stiefel. 


O berſchleſiſcher Landbote 


daß er an dem Anfall die Schuld trägt. Gonzalo 
iſt im Jahre 1914 in Madrid geboren. 


Dorfbrand in Mecklenburg 


Ein verheerendes Großfeuer wütete in der 
Nacht in dem Bauernhofe Schwichtenberg 
in Mecklenburg, dem insgeſamt 15 Gehöfte, 
große Getreide⸗ und Futtervorräte und viel 
Vieh zum Opfer fielen. Das Feuer entſtand 
nachts gegen 12 Uhr in einem Stall. Bei der 
herrſchenden Trockenheit, begünſtigt durch ſtarken 
Wind, ſprang das Feuer mit außerordentlicher 
Schnelligkeit auf die angrenzenden Gebäude über. 
Insgeſamt wurden 48 Gebäude eingeäſchert. Die 


meiſten Bauern hatten dieſer Tage ihre Ernte 


eingebracht, die ebenfalls vernichtet wurde. Auch 
kamen zahlreiche Kühe, Pferde, Schweine und 
Federvieh in den Flammen um. Durch den un⸗ 
günſtigen Wind wurden auch mehrere hinter 
den abgebrannten Gehöften eingelagerte Ge⸗ 
treidemieten vernichtet. 


Die Feuerwehren konnten die Gewalt des 
Feuers in den Morgenſtunden brechen und den 
Brand eindämmen. Die hart am Brandherd 
ſtehende Dorfkirche blieb von den Flammen 
bewahrt. Schon im Jahre 1929 brannten ein⸗ 
mal 18 Gehöfte und im Spätſommer 1930 zu⸗ 
ſammen 12 Gehöfte nieder. Das Dorf zählt 
545 Einwohner. 


Erdbeben in Mexiko 


Weite Gebiete des mexikaniſchen Staates 
Guanajuato wurden von der Bevölkerung ge- 
räumt, da dort ſeit 72 Stunden unausgeſetzt 
mehr oder weniger ſchwere Erdſtöße ver⸗ 
ſpürt wurden. Der Sachſchaden iſt bereits ſehr 
erheblich, ob auch Menſchenleben zu beklagen 
ſind, konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. 


Sparpolitik der Familie. 
„Seht ihr, wenn wir das Gewicht jetzt durch 
fünf teilen, wiſſen wir für einen Groſchen, wie 
ſchwer jeder iſt.“ 


* 
Entfernte Verwandſchaft. 
„It dieſer Meier mit Ihnen verwandt?“ 
„Sehr entfernt! Ich bin Meier I, und er iſt 
Meier XI!“ 


Sprachforſchung. 


Max und Elſe löſen ein Kreuzworträtſel. Es 


gehört zu den ſchwächſten ſeiner Gattung. Alſo 
kommt auch die Frage darin vor: Männliche 
Eigenſchaft? — Und die Antwort ſoll lauten: 
Mut 


ut. 

Elfe verdriet es. „Lächerlich! Warum foll 
Mut nur eine männliche Eigenſchaft ſein. 
Heroismus iſt doch noch mehr als Mut und 
kommt von einer Frau her.“ 

„Du halt ne Ahnung!“ jagt Max. 

„Aber bitte: Hero war doch eine Frau.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


die Dürrekataſtrophe in Amerika 
Vor Hunger und Durſt verendetes Vieh in den ehemals fruchtbaren Gebieten 
Ein ſchauerliches Bild aus dem amerikaniſchen Mittelweſten, wo die Hitze gegenwärtig furcht⸗ 


bare Folgen hat. 


Man ſieht verendetes Vieh auf einer der endloſen Weiden, das vor Hunger 


und Durſt umkam 
aeadadadadadadadadadadaddadadadadeddadamoadadadadmdadasndadadadadadadmademamadadadadaomedednd 


Schatzriecher ſtatt Schatzgräber 


An den Ufern des Großen Bärenſees 
im kanadiſchen Weſten wird die radiumhaltige 
Pechblende mit Hilfe großer Maſchinen auf⸗ 
bereitet. Ein kanadiſcher Abenteurer Darcy 
Arden, der im hohen Norden Kanadas viel her⸗ 
umgeſtreift war, kam zu dieſen Maſchinen und 
„roch auf“, denn der Geruch dieſes Erzes kam 
ihm merkwürdig bekannt vor. Er zermarterte 
ſein Gehirn, um herauszubekommen, woher 
dieſer Geruch ihm p außerordentlich vertraut 
war. Da plötzlich kam ihm die Erleuchtung! 
Spornſtreichs ſtellte er ſich ein Hundegeſpann 
für ſeinen Schlitten zuſammen und eilte nach 
dem 150 Kilometer entfernten Beaverlodge⸗See 
in der Nähe der Cameron⸗Bai, wo er lange Zeit 
ſein Lager gehabt hatte. Obwohl tiefer S 
lag, fand er die Lagerſtelle, ſchaufelte den Schnee 
beiſeite und ſtieß auf Pechblende und damit auf 
den lange erſehnten Reichtum. Das Vorkommen, 
von dem er ſofort einen beträchtlichen Teil als 
ſeinen Beſitz abſteckte, erwies ſich als bedeutend 
reicher als das am Großen Bären⸗See. Er hatte 
flug getan, feine Anſprüche gleich feſtzulegen, 
denn auf die Kunde von der Entdeckung begann 
ein unerhörter Zuſtrom von Menſchen nach der 
Cameron⸗Bai. 


Radiowellen als Urſache 
der Hitze und Trockenheit: 


Profeſſor William Hobbs von der Univerſität 
Michigan hat die Behauptung aufgeſtellt, daß 
die Rundfunkwellen wahrſcheinlich die 
augenblickliche Hitze- und Trockenheitsperiode 
verurſachten. Der Rundfunk mache ungeheuere 
Schwingungsenergien frei und könne ſehr wohl 
auf dieſe Art die Verdichtung der Feuchtigkeit 
rerhindern. Zwar hätten andere Gelehrte dieſe 
Einflüſſe für nicht ausreichend erklärt, aber es 
beſtünden keine rechten Gründe für dieſe Be⸗ 
hauptung. 


Budapeft ohne Paprikahuhn 

Der Hausfrauen in Buda peſt hat ſich eine 
beträchtliche Aufregung bemächtigt. Durch eine 
Mitteilung der Polizeidirektion an die Bevöl⸗ 
kerung iſt bekannt geworden, daß unbekannte 
Einbrecher in das veterinär⸗mediziniſche Inſti⸗ 
tut eingedrungen ſind und dort Verſuchshühner 
geſtohlen haben, denen außerordentlich gefähr⸗ 
liche Bazillen eingeimpft worden waren. Die 
Hausfrauen wurden aufgefordert, zumindeſt in 
den nächſten zwei Tagen ihren Bedarf an Ge⸗ 
flügel nur an durchaus einwandfreier Quelle zu 
decken, da ſie ſonſt Gefahr laufen könnten, ver⸗ 
giftete Hühner zu kaufen. Die Mitteilung der 
Polizei dürfte wahrſcheinlich dazu führen, daß in 
den nächſten Tagen in Budapeſt das mit Recht 
ſo beliebte Paprika⸗Huhn von der Speiſekarte 


verſchwinden wird, ein Fall, der gewiß tragiſch 
zu nehmen iſt. 


In einer Waſſertonne ertrunken 

Ein eigenartiger Unfall, bei dem eine Greiſin 
den Tod fand, ereignete ſich in den ſpäten 
Abendſtunden in Berlin⸗Heiligenſee. 
Die 85 Jahre alte Witwe Karoline Miehke 
aus Berlin, die ſich bei Bekannten in Heiligen⸗ 
ſee aufhielt, wollte aus einer im Garten auf⸗ 
geſtellten Waſſertonne Waſſer ſchöpfen und 
ſtürzte hierbei in die Tonne hinein. Als die 
Greiſin nach einiger Zeit von ihren Bekannten 
aufgefunden wurde, war ſie bereits geſtorben. 


Ein Blitz entlarvt Kirchenräuber 


In der Nacht zum 27. Juli hatten Kirchen⸗ 
räuber in der Franziskanerkirche in Spalato 
das berühmte Standbild der Schwarzen Mutter 
Gottes, das der Zielpunkt vieler Wallfahrten 
iſt, ſeines koſtbaren Schmucks und der mit Edel⸗ 
ſteinen verzierten Krone beraubt. Trotz eifrig⸗ 
ſter Bemühung war keine Spur der Kirchendiebe 
zu finden geweſen. 


Am 30. Juli nachts ging über den Ort Jeſe⸗ 
nice bei Spalato ein heftiges Unwetter nieder. 
Zahlreiche Blitze fuhren aus den Wolken, zün⸗ 
deten aber nicht. Der letzte fuhr in das Haus 
des Bauern Peloj, deſſen Strohdach ſofort in 
Flammen geriet. Die Feuerwehr, die den Brand 
raſch gelöſcht hatte, fand bei ihrem Eindringen 
den Bauer, deſſen Frau und ſeinen Schwager 
Klemencio in tiefer Bewußtloſigkeit auf dem 
Boden liegend. Ein großer Teil der Möbelſtücke 
war zerſchmettert und durch das Berſten eines 
Schrankes war eine in der Mauer eingelaſſene 
Höhle ſichtbar geworden. in der in einer gleich⸗ 
falls zerſchmetterten Truhe unverſehrt der 
Schmuck und die Krone der Schwarzen Mutter 
Gottes lagen. 


Im Krankenhaus von Spalato haben die bei⸗ 
den wieder zum Bewußtſein erwachten Männer 
den Kirchenraub eingeſtanden. Das Haus der 
Kirchenräuber in Jeſenice wird jetzt von zahl⸗ 
reichen Bewohnern der Umgebung aufgeſucht, die 
den Schauplatz dieſer Entlarvung von Aebel⸗ 
tätern kennenlernen wollen. 


Kampf mit Delphinen 

In Spezia ſah ſich eine Fiſcherflotte, die 
am frühen Morgen ausgefahren war, plötzlich 
von einem Schwarm von Delphinen umringt. 
Dieſe griffen ein Voot, das ſeine Netze bereits 
ausgeworfen hatte, an. Um ein Kentern des 
Bootes zu vermeiden, ſtürzten ſich die Fiſcher 
mit Meſſern ins Meer und töteten nach erbit⸗ 
tertem Kampfe drei große Delphine von 90 Kg. 
Gewicht. 


Wieder ein Erlebnis für unſere 
Lofer: 


J. Schneider-$oerftl | 
„Die Rette 
der Ahnen“ 

| 


Der Roman einer Vererbung. 
Beginn in der nächſten Nummer. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
Schriftleitung. 


Lolgenſchwerer Dammbruch 


Eine Dammbruchkataſtrophe, die fih 
an einem der größten Staudämme Oeſterreichs 
bei Königswieſen in Oberöſterreich er- 
eignete, erweiſt ſich als eines der ſchwerſten 
Unglücke, die Oberöſterreich in den letzten Jahren 
heimgeſucht haben. Die Waſſermaſſen, die durch 
die in den Staudamm gebrochene zwölf Meter 
breite und ſieben bis acht Meter hohe Breſche 
in das Nußbachtal hinabſtürzten, haben etwa 
zwei Hektar Waldhbeſtand wegraſiert und 
zu Tal getragen. Vierzig bis fünfzig Häuſer 
des Nußbach⸗ und Naartals wurden völlig unter 
Waſſer geſetzt und mußten Hals über Kopf ge⸗ 
räumt werden. 


Die Bewohner der beiden Flußtäler wurden 
non den plötzlich hereinbrechenden Fluten ſo 
überraſcht, daß ſie nur die allernötigſten Be⸗ 
darfsgegenſtände mit ſich nehmen konnten. Sie 
konnten bisher noch nicht in ihre Wohnhäuſer 
zurückkehren. Wieſen und Felder ſind geradezu 
in moorige Sümpfe verwandelt. Alle Straßen⸗ 
brücken über die Naar und den Nußbach ſind 
auf einer langen Strecke unterhalb des Stau⸗ 
damms zuſammengeſtürzt. Der Schaden wird 
hätt. auf eine halbe Million Schilling ge⸗ 
chätzt. 


Riefenfhlange erwürgt Miſſtonar 


Eine grauenhafte Entdeckung mußten dieſer 
Tage zwei Einwohner der im Bezirk von Bolivar 
in Kolumbien gelegenen Ortſchaft Sincelejo auf 
ihrem Wege nach einer benachbarten Siedlung 
machen. In nicht allzu großer Entfernung von 
Sincelejo, an der Stelle, wo der Urwald bis an 
die Grenzen der Anſiedlung heranreicht, fanden 
ſie den Leichnam des Paters Luis Ordenez 
in den Windungen einer Rieſenſchlange veritridt, 
Der Pater, der der katholiſchen Miſſion zugeteilt, 
ſeit Jahren in Kolumbien ſeine ſegensreiche 
Tätigkeit entfaltet hatte, war von dem Un⸗ 
geheuer erwürgt worden. 


Die erſchreckten Eingeborenen kehrten ſofort 
nach Sincelejo zurück und ſchlugen Alarm. Nach 
einiger Zeit brach dann eine Expedition auf, 
um mwenigitens den Leichnam zu bergen. Dieſes 
Unternehmen war jedoch höchſt gefährlich, denn 
es mußte mit weiteren Angriffen der Schlange, 
die offenſichtlich ſehr gereizt war, gerechnet wer: 
den. Erſt als man ein an einem Strick befeſtig⸗ 
tes Kaninchen der Schlange als Köder pot 
warf, ließ das Reptil endlich von feiner menſch⸗ 
lichen Beute ab und konnte dann durch einige 
wohlgezielte Schüſſe erlegt werden. Die Rieſen⸗ 
ſchlange wies eine Länge von faſt ſieben Metern 
auf. 


die Ueberſchwemmungskataſtrophe 
in China 


Die erſte Totenliſte der bei der großen Ueber 
ſchwemmung des Fluſſes Yungting in ber Pro 
vina Hupeh ift nunmehr veröffentlicht worden. 
danach wurden bisher 200 Leichen gebor a 
Durch die Ueberſchwemmung wurden 21 St 115 
unter Waſſer geſetzt und insgeſamt 100 0 
Häuſer zerſtört. 


* 
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Feierliche Aufbahrung des verteidigers von Praemyfi 
In Wien ſtarb im Alter von 74 Jahren der öſterreichiſche General Kusmanek. 


Sein Name 

wurde durch die monatelange Verteidigung der Feſtung Przemyſl gegen die Ruſſen bekannt, 

doch mußte er damals die Feſtung wegen vollkommenen Nahrungsmittelmangels den Ruſſen 

mit 40 000 Mann übergeben. Unſer tan Aufbahrung des Generals im Wiener 
ilitär kaſino 


Das Ende eines Rerztekongreſſes 


In Santiago wurde ein wiſſenſchaftlicher 
Kongreß eröffnet, an dem zahlreiche ſpaniſche 
Aerzte, aber auch portugieſiſche und franzöſiſche 
teilnahmen. Etwa ſiebzig Kongreßteilnehmer 
fuhren mittags mit ihren Frauen nach dem 
25 Kilometer entfernten Städtchen Oc a, wo 
in dem dortigen alten Palaſt ein Bankett zu 
ihren Ehren ſtattfinden ſollte. Kaum hatte das 
Eſſen begonnen, als der Fußboden des Raumes 
einbrach, Kalt ſämtliche Anweſenden ſtürzten 
in einen tiefen Kellerraum hinab. Die Arbeit 
des Bergens der Verunglückten dauerte mangels 
geeigneter Hilfsgeräte faſt zwei Stunden. Faſt 
alle hatten Verletzungen erlitten, darunter 
mehrere ſehr ſchwere und lebensgefährliche. 
Einem Mann und ſeiner Frau mußten die Beine 
abgenommen werden. Eine Frau erlag ihren 
Verletzungen, als man ſie gerade aus den 
Trümmern geborgen hatte. 


Ortſchaft in der Bretagne eingeäſchert 


Die Ortſchaft La Haie⸗en⸗Croſſac in der Bre⸗ 
tagne iſt durch ein Großfeuer vernichtet 
worden. Die Feuerwehr konnte des Brandes 
nicht Herr werden, da kein Waſſer zur 
Stelle war. Vier Perſonen wurden bei den 
Rettungsverſuchen verletzt. Ein großer Teil des 
Viehbeſtandes und der Getreide- und Strohlager 
iſt ein Raub der Flammen geworden. Der 
Brand ſoll durch einen Schornſteinbrand ent- 
ſtanden fein, der fih auf das Dach des Hauſes 
übertragen hatte. 


Mutter mit ſechs Kindern verbrannt 

In Graus, in der Provinz Huesca (Spanien). 
fingen mehrere Filmrollen in einem Wagen 
eines Wanderzirkus Feuer, das ſchnell den 
ganzen Wagen erfaßte. Eine Mutter mit ſechs 
Kindern kamen in den Flammen um, da die 
Tür verſperrt war. Die Mutter hätte noch durchs 
Fenſter fliehen können, doch bemühte ſie ſich 
um die Rettung der Kinder, bis auch ſie ein 
Opfer der Flammen wurde. 


zwei Liter Benzin getrunken 
und ſich angeſteckt 
In einer Hafenkneipe von en ſtellte 
ein betrunkener Matroſe die Behauptung auf, 


daß er imſtande fei, hintereinander zwei Liter 
Benzin zu trinken. Am die Behauptung zu be- 
kräftigen, ließ er ſich zwei Flaſchen mit Benzin 
kommen und trank ſie aus. Dann nahm er, um 
ſeinen „Mut“ zu zeigen, ein Streichholz und 
zündete es an ſeinem Munde an. Eine große 
Stichflamme ſchoß ihm aus den Mund, und er 
verbrannte bei lebendigem Leibe. 


Selbftmord nach der Uhr 


Ein eigenartiger Selbſtmord beſchäftigt augen⸗ 
blicklich die engliſche Oeffentlichkeit und vor 
allem die Lebensverſicherungen. Mr. Charles 
Rowlandſon, ein hoffnungslos verſchuldeter ehe⸗ 
maliger Major der engliſchen Armee, erſchoß 
ſich dieſer Tage kurz vor drei Uhr nachmittags 
in einer Autodroſchke. Der Mafor hatte vor⸗ 
mittags noch ſeinem Rechtsanwalt einen Beſuch 
abgeſtattet und ihm mien daß er bis drei 
Uhr ſeinem Leben ein Ende machen müſſe, da 
dann ſeine Lebensverſicherungspolice ablaufe. 
Der Anwalt hatte die Worte Rowlandſons nicht 
ſür ernſt genommen. 

Nachmittags nahm ſich der Major in Weſt⸗ 
minſter eine Autotaxi, und als er an der Uhr 
des St.⸗James⸗Palaſtes vorbeifuhr, fragte er 
oſtentativ den Chauffeur, wie ſpät es ſei. „Zwei 
Minuten vor drei Uhr,“ antwortete dieſer. In 
dieſem Augenblick hörte der Fahrer einen dump⸗ 
fen Knall hinter ſich, und als er ſich umdrehte, 
fand er Rowlandſon mit einer Schußwunde leb⸗ 
los im Wagen liegen. Ein herbeigerufener Arzt 
konnte nur den Tod feſtſtellen, der unmittelbar 
nach dem Schuß eingetreten ſein mußte. 

Sollten, wie zu erwarten iſt, die genauen 
Nachprüfungen ergeben, daß Nowlandſon noch 
vor drei Uhr geſtorben iſt, dann wird die Ver⸗ 
ſicherung, bei der der Major ſein Leben ver⸗ 
ſichert hatte, 50 000 Pfund an die Erben bzw. 
die Gläubiger des Selbſtmörders auszahlen 
müſſen. Ob die Verſicherung die Summe bezahlen 
muß oder nicht, wird alſo letzten Endes davon 
abhängen, ob die hundertjährige Ahr des St.⸗ 
James⸗Palaſtes richtig, d. h. zum mindeſten 
nicht nachgeht. 


Rekord im Luftanhalten 


Ein ſchrecklicher Unglücksfall ereignete ſich 
während der Turnſtunde in einer Schule von 
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Kowno. Der Turnlehrer hatte angeordnet 
daß die Schüler Atemgymngſtik dadurch 
betreiben ſollten, daß iR verſuchten, die Luft 
möglichſt lange anzuhalten. Die Schüler betei⸗ 
ligten ſich mit ſportlichem Eifer an dieſer Goum: 
naſtik. Der „Sieger“ verſtand es, die Luft 
eine Minute und 21 Sekunden anzuhalten; dann 
brach er bewußtlos zuſammen und konnte 
nicht mehr zum Leben erweckt werden. 


Seldftmörderin 
ſpringt in die Niagarafälle 


Die Fahrgäſte der Seilſchwebebahn, die vom 
amerikaniſchen zum kanadiſchen Ufer mitten über 
die Niagarafälle führt, waren Zeugen eines 
aufregenden Vorfalls. : 


Als die Kabine der Schwebebahn ſich mitten 
über dem Waſſerfall befand, ſtieg gane a in 
ſelbſtmörderiſcher Abſicht über das Geländer der 
Plattform und ſtürzte ſich in die toſenden 
Fluten, wo ſie den Tod fand. Es handelt ſich 
um eine aus Branford (Pennſylvanien) fram- 
mende Frau Ruth Hyde. Der Grund der Tat 


iſt nicht bekannt geworden. 


heuſchreckenplage in Südafrika 


Wie aus Durban gemeldet wird, hat faſt 
ganz Südafrika in dieſen Wochen unter einer 
Heuſchreckenplage zu leiden, wie man ſie 
in ſolchem Ausmaß ſeit Jahrzehnten nicht be⸗ 
obachten konnte Ganze Landſtrecken ſind von den 
gefräßigen Inſekten wie von Wolken ſtändig 
verdunkelt, die Ernten großer Gebiete können 
als vernichtet angeſehen werden. Mit Flammen⸗ 
werfern werden Milliarden von Tieren um⸗ 
gebracht, doch iſt es in kaum einem Falle ge⸗ 
lungen, einen der rieſigen Schwärme auf ſeinem 
Vernichtungswege aufzuhalten. 


Richendtebe läuten die Glocken 


In Lorient ſpielte ſich in der Nacht ein 
eigenartiger Zwiſchenfall ab, der ein ganzes 
Stadtviertel in Aufruhr brachte. Kirchendiebe 
hatten fih Eingang in die Kirche verſchafft und 
nach einigem Suchen einen elektriſchen 
Schalte r gefunden, von dem ſie annahmen, 
daß er die Lichtleitung bediene. Kaum hatten 
ſie jedoch au den Knopf gedrückt, als ſämtliche 
Glocken der Kirche zu läuten begannen, denn der 
Schalter bediente das elektriſch betriebene Läute⸗ 
werk. Die Bewohner der Umgebung, die durch 
dieſes unerwartete Geläute beunruhigt waren, 
liefen zur Kirche und ſahen gerade noch, wie 
die Diebe das Weite ſuchten. 


Schweres Kraftwagenunglück 


Auf der Heeresſtraße Berlin Breslau zwi- 
ſchen Neuſtädtel und Polkwitz an der 
Kreuzung mit der von Glogau nach Primkenau 
führenden Straße ereignete ſich ein furchtbares 
Autounglück. Ein von Berlin kommender Per⸗ 
ſonenautobus, der mit mehr als 30 Perſonen 
beſetzt war, fuhr an der Kreuzung mit einem 
Perſonenkraftwagen zuſammen. Bei dem Zu⸗ 
ſammenprall geriet der mit großer Geſchwindig⸗ 
keit fahrende Omnibus ins Schleudern und 
überſchlug ſich. In der Nähe weilende Leute 
ſowie die Feuerwehren aus der Umgegend waren 
ſofort zur Stelle und befreiten die Verunglück⸗ 
ten. Drei von ihnen, der Beſitzer des Wagens, 
Rösner aus Schweidnitz, und zwei Frauen waren 
bereits tot. Von den übrigen waren der Sohn 
des Beſitzers und fünf Frauen ſchwer verletzt. 
Sie wurden ins Glogauer Krankenhaus ein⸗ 
geliefert. Lebensgefahr beſteht für fie zunächſt 
nicht. Die übrigen Inſaſſen des Perſonenwagens 
kamen bis auf die Mutter des Führers mit dem 
Schrecken davon. 


Ein Sänger, der zweiſtimmig ſingt 


In einem Pariſer Varieté tritt zur Zeit mit 
außerordentlichem Erfolg der Sänger Mara 
Fideau auf, der zweiſtimmig ſingt. Es handelt 
ſich um keinen Betrug oder Trick, ſondern in der 
Tat um ein Stimmwunder. Der Sänger ſingt 
Duette mit ſich ſelbſt, und zwar Bariton, Tenor 
und ſogar Sopran. Sein Erfolg und ſeine Kunſt 
brachten ihm viele Angebote großer Varietés 
ein. ö 
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2. bis 8. September 1934 (Rotunde bis 9. Sept.) 


Luxus- und Gebrauchsartikelmesse / Möbelmesse 
Internationale Rundfunk messe !  Textilmesse 
Bekleidungsmesse / Strickwaren / Pelzmode 
2 (Heimatliche Textiler zeugung) 
Internationale Film- und Kino-Ausstellung 
Technische Messe / Bau- und Straßenbaumesse / Erfindermesse 
Bürobedarf Wintersport- Ausstellung / Lebensmittel 
Sonderausstellungen 
Brasiliens, Bulgariens, Italiens und Ungarns 
Land- und forst wirtschaftliche Musters chau 


Kein Paßvisum! Mit Messeaus weis und Reisepaß freier Grenz- 
übertritt nach Oesterreich. Kein tschechosl. Durchreise visum! 
Bedeutende Fahrpreisbegünstigungen auf polnischen, deutsch en, 
tschechosl. und österr. Bahnen sowie im Luftverkehr. 
Auskünfte aller Art sowie Messeausweise (à Zloty 8.—) 
erhältlich bei der 


Wiener Messe- A.-G., Wien VII 


und bei der ehrenamtl. Vertretung in 
Kattowitz: Oesterr. Vicekonsulat, ul. Powstańców 44 
Pr A.-G. für intern. Transporte Schenker & Co., 
Warschau (Filiale Kattowitz) ul. Mickiewicza 14 
T Polskie Biuro Podróży „Orbis“, Sp. z 0. 0, 
Pocztowa 1 
80 Wagons-Lits/Cook S. A., ul. Dyrekcyina 9. 


me kulturelle Zeitſchrift der oͤeutſchen 
Minderheit in Polen 
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Deutſche 
Monatshefte i in Polen 


x Zeitſchrift 
N für Geſchichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in Polen 


zo Jahrgang 1 Heft Mr. 2 
Aus dem Inhalt: 

l A. Breyer: Die Herkunft der deutſchen Sleoͤler 
S auf der kujawiſchen Seenplatte. 
A, Karaſek⸗Langer: Deutſche Volksballaden aus der 
x > Kiederrungerſiedlung Zofföwk a 
in Poleſien. 

Das Daterunfer von Rozyfzcze. 
Novelle. 

Danzigs Bevölkerung im Wan⸗ 
del der Jahrhunderte uſw. 
TE FE x —— 
Einzelheft zloty 1.50 
Pn 1a jährlich zt 5. 75, 1⁄1 jährlich zt 14.— 


K o 


B. Brehm: 
€. Keyſer: 


re BUCHDRTICKE REI] onsssssssense 


IND VERLAGS-SA. + 2. MACTA .- rr 


ie wohnen gut 
mit 
Möbeln von Habermann 


Möbel von Habermann genießen seit Jahren den Ruf solider 
Verarbeitung, flotten Entwurfs und praktischer Verwendbarkeit, 
Die großen Umsätze beweisen ihre Beliebtheit und volks- 
tümliche Preisstellung. Ausstellung und Verkauf 


Möbelfabrik G. Habermann, Bydgoszcz 
Inhaber 
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SICHERES RESULTAT GARANTIERT. [5 3 
BE ÜBERALL ERHÄLTLICH — 
PARFUMERIE d’ ORIENT wanstawa. * 


> Einmache -Gläser 


| IRENA“ 


garantiert die 


= Besten und Billigsien. 
Ueberall erhältlich! 


wissenschaftlicher Grundlage aufgebaw | 
, genügen den he Len lee eee | 


Original- | 
Aquarelle 


mit oberschlesiscen 
Landschafts-, Berg 
und Hun enmaiſ 
in künstlerischer Ausführung 
Kaltowitzer Buchdruckerei- 
und Verlags-Spölka Akcyjna 


Herrlicher Sommeraufenthall 


Zakopane un 


ii 
wawel 
15 . 


am Park gelegen, fabelhafte Ausſicht nach dil 
Tatra, ſchöne ſonnige Zimmer, gute reich! 
Verpflegung. Penſionspreis von 6.— 21 an. 
Bad, Radioanlage. Bedienung polnisch und 
deutſch. Pächter Oberſchleſier. j 
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Angeb. unter 
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